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‚Haben Sie ſchon gewußt, daß Hans Sachs würklich und 
wahrhaftig ein Dichter von der erften Größe ift? Ich weiß es 
erit jeit 6—8 Wochen. Wir beugen una alle vor feinem Genius, 
Goethe, Lenz und ich. D die Teutfchen, die ftumpfen, Falten, 
trägherzigen Teutjchen! Die das erſt vom T. Merkur werden 
lernen müſſen! Doch noch wollen wir fie nicht ſchimpfen; den 
meijten iſt's mit Hans Sachſen wohl wie mir gegangen — fie 
haben ihn nicht gefannt, nie gelefen, nie gefehen. Aber Wahrheit 
muß doch endlich einmal durchbrechen; in weniger als 4 Mona- 
ten a dato foll feine Seele, die Gefühl und Sinn für Natur 
und Empfänglichfeit für den Zauber des Dichtergeift3 hat, in 
Teutjchland jeyn, die Hans Sachjens Nahmen nicht mit Ehrfurcht 
und Liebe aussprechen joll. 

So jchrieb Wieland am 15. April 1776 an Lavater, um 
ihm Goethes ‚Erklärung eines alten Holzſchnittes vorftellend Hans 
Sachſens Poetiſche Sendung‘ anzukündigen, welche das eben 
im Drucd befindliche zweite Vierteljahrsheft vom Teutſchen Mter- 
fur Schmüden ſollte. ‚Sn Froſchpfuhl all das Volk verbannt, das 
feinen Meifter je verfannt‘ — jo jchloß das Gedicht, das genau 
zweihundert Sahre nad) dem Tode des Nürnberger Meifters 
diefen wieder zu Ehren brachte, nachdem er lange Zeit hindurch) 
ein Gegenftand der Verſpottung und der Berachtung geweſen 
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war. Denn je mehr im fiebzehnten Iahrhundert die Poeſie ge- 
fehrter Nachahmung und italienishem Schwulſte anheimfiel, deſto 
mehr mußte natürlic) das Verſtändnis fir die VBerdienfte des 
Nürnberger Schuhmachers ſchwinden und jein Bild im Gedächt- 
nis der Nachkommen allmählich verblafien. Jetzt fonnte ihn 
Wernicke in ‚einem thörichten Heldengedichte, Gryphius in jeinem 
‚Peter Squenz‘ verjpotten, und die Verfennung jo weit gehen, 
daß man feine Poefie der Pritſchmeiſterei völlig gleichitellte. Es 
verfchlug wenig, daß ein Morhof ihn noch verhältnismäßig günftig 
beurteilte und ein Thomaſius in jeinen Monat3gejprächen mehr- 
fach verftändnispoll feiner gedachte: der einjt jo einflußreiche 
und angefehene VBolfsdichter und Volkslehrer war jo gut wie 
vergefjen, vder höchſtens noch die Zielicheibe des Spottes. 


Erft in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
lebte er wieder auf. Als einer der Erſten hatte Käftner ein 
gute Wort fiir ihn eingelegt, worauf dann im jungen Goethe 
jowohl der Stil wie die Lieblingsftoffe des jechszehnten Jahr— 
Hunderi3 ihre Wiedergeburt feierten, und damit auch für Hans 
Sachs ein wirkliches Verftändnis wieder erichloffen ward. Zwar 
verflüchteten fich die alten Vorurteile nicht mit einem Male, und 
noch polterte beifpielsweije der alte Bodmer über die ‚Unver- 
Ihämtheit‘ der Goethe, Wieland und Bertuch, die in Hans Sachs 
ein ‚hohes Dichtergenie‘ und einen ‚Spiegel der Natur‘ erbliden 
wollten: aber doch war nun einer gerechten Wirrdigung der Weg 
geebnet, die Teilnahme für den Dichter aufs Neue erweckt worden. 
Die anfängliche Ueberſchwänglichkeit mäßigte ſich bald zu einer 
beſonnenen hiſtoriſchen Kritik, welche warn die eigentüimliche Größe 
dieſes begabteſten und fruchtbarſten Dichters feiner Zeit witrdigte, 
ohne doc) die Grenzen feines Talents zu verfennen. 


Aber nicht nur in der Gefchichte unferer Litteratur nimmt 
Hans Sachs einen Ehrenplatz ein, jondern ‘auch die Gefchichte 
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der deutſchen Reformation darf ihm den Kranz der Dankbarkeit 
nicht verſagen. Allerdings haben ja neben Luthers übermächtiger 
Geſtalt alle ſeine Zeitgenoſſen, ſelbſt die größten Männer dieſer 
Epoche, nur eine Nebenrolle geſpielt, und diejenige des Nürnberger 
Handwerkers war naturgemäß vollends eine beſcheidene, aber 
doch iſt gerade ſeine Rolle ſo reizvoll und eigentümlich, daß 
eine nähere Betrachtung derſelben auf das reichſte belohnt wird. 
Schon eine frühere Vereinsſchrift — Fr. Roth's ‚Wilibald Pirk— 
heimer‘ (1887) — hat uns auf den Boden Nürnberg geführt und 
gleichfalls einen Laien in den Mittelpunkt der Betrachtung geftellt, 
jo daß bier des gleichen zeitlichen und örtlichen Hintergrunds 
wegen eine gewiſſe Wiederholung nicht wohl zu vermeiden war. Doc) 
ift, wie mir fcheint, gerade der Gegenſatz zwilchen dem Helden 
jener und dem der vorliegenden Schrift von ganz eigenartigem 
Intereſſe. Sahen wir dort die Einwirkung der Reformation auf 
einen Vertreter des gelehrten Humanismus und des ftaats- 
männischen Patriziats in der alten Neichsftadt, jo haben wir es 
hier mit einem Nepräfentanten des ungelehrten, jchlicht bürger— 
lichen Mittelftandes zu thun. 3 gilt hier zu zeigen, wie dieſer, 
ohne mit Luther je in perjönliche Berührung gefommen zu fein, 
dem Zauber diefer geiftesgewaltigen Perſönlichkeit erliegt und wie 
er dann in der geiftigen Bewegung, welche die Nation in ihren 
innerften Tiefen aufwühlt, zu innerlicher Sicherheit ſich hindurch— 
kämpft; gilt zu zeigen, wie er ſelbſt mit wirkſamen litterariſchen 
Arbeiten an der firchlichen Bewegung fich beteiligt und wie ge- 
rade in feiner inneren Entwicklung die religiöſen Motive, 
denen die Reformation ihre Entstehung und ihre Kraft verdankt, 
auf das deutlichite erkennbar find. 


Dies des Nähern nachzuweifen ift die Aufgabe des Kultur— 
bildes, welches ich auf den folgenden Blättern zu zeichnen ver- 
fucht Habe. Dafjelbe möchte die Berechtigung des Gervinus'ſchen 
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Urteil3 nachweilen, daß wir den alten, ehrwürdigen Meifter in 
der That neben den Häuptern der an großen Geiltern und 
Charakteren jo fruchtbaren und gejegneten Reformationszeit nen— 
nen dürfen, und möchte bezeugen, daß auch die Kirche der Re— 
formation der Huldigung des jungen Goethe fih anjchließt: 


Ein Eichenkranz, eiwig jung belaubt, 
Den fest die Nachwelt ihm aufs Haupt. 


Magdeburg, im Januar 1889, 
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Erſtes Kapitel. 
Die Wittenbergiiche Nachtigall. 


‚Wach auff, es nahent gen dem Tag.‘ 
Hans Sachs. 

Im Geburtsjahre des Hans Sachs, 1494, erichien Sebaftian 
Brants Narrenihiff, in welchem der gelehrte, nüchteru-fromnte 
Basler Juriſt eine bunt zufammengewürfelte Rotte von Narren 
über Schlaraffenland nach Narragonien jegeln läßt. Trotz feiner 
ungeſchlachten Form, die nirgends Gefühl für Wohllaut und Stil 
verrät, troß feines herben und derben Inhalt und troß jeiner 
asfetiichen Moral ſchlug das Gedicht ein und zündete; zahlreiche 
Ausgaben und Nachdrude, zahlreiche Ueberarbeitungen und Ueber- 
fegungen zeugen für die Beliebtheit, deren dieſer Weheruf eines 
ftrafenden Propheten bei den Zeitgenoſſen ſich erfreute Und 
zwar in erjter Linie aus dem runde, weil diejes Gedicht der 
prägnantejte Ausdrud der allgemeinen Zeitftimmung war, eben 
derjelben Stimmung, welche auf fünftleriichem Gebiete in den 
gleichzeitigen Totentänzen ji ausſprach, der Stimmung einer 
Zeit allgemeiner Gärung, des Emporftrebens und Abfterbeng, 
der zitternden Erregung in den Höhen und Tiefen des Volkes, 
einer Zeit, in der in der That das Schiff im Meere zu ſchwanken 
und die anbrechende Nacht die Schreden des Sturmes noch zu 
vermehren ſchien. Dieje ruhelofe, friedloje Stimmung jpiegelte 
gerade Hier mit jo erjchütternder Treue fich wieder, weil der 
- Dichter ſelbſt recht eigentlich ein Kind feiner Zeit war, und „in 
feinem ganzen eigenen Wejen und Thun Altes und Neues ebenjo 
trümmerhaft durcheinander lagen, wie in der Welt außer ihm." !) 
Auch er ein Humanift, wenn auch freilich mit einem tüchtigen 





ER Wackernagel, Kleinere Schriften II. Leipzig 1873. S. 394. 
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Reſt deutjcher Schwerfälligfeit und Derbheit, aber doc auch er 
erfüllt von Bewunderung für das Elaffiiche Altertum und berührt 
von jenem Kultur- und Menjchheitsideal, da8 den Humaniften als 
lockende Truumgeftalt aus den Dichtungen der Antife empor- 
geftiegen war; auch feine Sprache gebildet an der klaſſiſchen 
Satinität, feine Verſe durchjegt mit Sentenzen, die er den geliebten 
Borbildern der Antike entlehnt hatte. Zugleich aber andererjeit3 
ein ftarfer Drang nach Volkstümlichkeit und populärer Wirkung, 
der ſchon äußerlich in der Dienſtbarmachung des Holzichnittes, 
innerlich in dem Anſchluß an die Wirklichkeit und an das, was 
das gärende Xeben der Nation bewegte, deutlich erfennbar ift. 
Und das gleiche Widerfpiel auch in feiner Haltung den großen 
firchlichen und religiöfen Fragen der Zeit gegenüber. Der von 
dem gewaltigen Zuge des Humanismus mit fortgeriffene Dichter 
iſt feinesweg3 blind für die zunehmende innerliche Zerfegung der 
Kirche, nicht unberührt von den großen neuen Gedanken, welche 
feit den Ereignijjen von Konftanz und Bafel die Herzen und 
die Geiſter bewegten, nicht teilnahmlos für das jchmerzliche Ringen 
nad) einer Erneuerung des fittlichen und veligiöjen Lebens; aber 
doch fühlt er fich zugleich als treuen Sohn der alten Kirche, 
deren Heilige er in lateiniſchen Dichtungen feiert und für die er, 
wider alle Keber, mit ftreitbarem Eifer auf den Plan tritt. 
Wohl ift er Fein Freund von Heiltümern und eifert gegen die 
reihen Bettelmönche, aber er verteidigt den Ablaß und liebt den 
Einfiedler, der an heimlicher Stätte fein Leben Gott weiht. Er 
tadelt allerlei äußerliche Schäden der Kirche, aber er eifert doch 
weit heftiger wider die Keger und gegen die widerfirchliche Bildung 
der Gegenwart. Er warnt vor zu vielem Studieren, dag nur 
Phantaften hervorbringe, und jammert über den wahllofen Bücher- 
druck, der nur falſchen Glauben und Kekerei befördere, fich jelber 
zu Schaden und Schande. i 

So trägt diefes Gedicht dasjelbe Janusantlitz wie die ganze 
Beit, in welche am 5. November 1494 Hans Sachs als Sohn 
eine® ehrjamen Schneidermeifters zu Nürnberg eintrat. Die 
wınderjame Phyfiognomie jener Epoche in ihrer ganzen Fülle 
und Wahrheit fich zu vergegenwärtigen, ift eine faſt unlösbare 
Aufgabe, denn es find doc immer nur einzelne Züge diefer 
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Phyfiognomie, die wir feftzuhalten vermögen, während dag ganze 
verworrene Durcheinander jelbft für uns unfaßbar bleibt: ein 
großes, wunderbares Rätſel, das ung immer aufs neue anlodt, 
aber aller Verſuche einer glatten und völligen Auflöfung zu 
ipotten fcheint. Ueber Italien, dem älteften Kufturboden des 
damaligen Abendlandes, war das erſte Frührot einer neuen Zeit 
heraufgedämmert, von jenfeit3 der Alpen das neue Bildungsideal 
heraufgejtiegen, und nun rang auch in Deutfchland eine neue 
Bildung und ein neue Leben zum Lichte. Einer Aſtronomie, 
welche mit gejchärften Auge den Weltenraum durchmaß, trat eine 
Philojophie zur Seite, welche im Enthufiasmus ihres Erfenntnig- 
dranges Himmel und Erde zu umſpannen und zu ergründen 
glaubte. Geographiſche Entdefungen jchoben den Horizont immer 
weiter hinaus und zerfprengten die Weltauffaffung des Mittel- 
alters. Das mathematijche Studium gab dem Geiſt eine Sicher- 
beit des Denkens, in der ihm Willen ficherer ſchien als Glauben. 
Das Erbgut der Antike fam wieder zu Ehren, und an ihm vor 
“ allem bildete fich der moderne Menſch. Empfänglih nahm nun 
der menfchliche Geift alles in ich auf, was nur die Erde an 
Schönem und Gutem trug; fein Gehiet des Wiſſens blieb ihm 
fremd; alle Höhen und Tiefen des Lebens durchmaß er. 

Aber doch ſtand zu gleicher Zeit, jcheinbar unbeirrt durch 
dieſes titanische Ringen des entfefjelten Menfchengeiftes und 
fcheinbar unbefümmert durch den mehr und mehr fich ausbreitenden 
Kultus der Weltjchönheit, die römische Kirche nach wie vor auf- 
recht in ihrer alten monarchiſchen Straffheit; in dem allgemeinen 
Chaos fcheinbar der einzige fefte Punkt, in der allgemeinen Er- 
regung und Gärung das einzige ſchützende Bollwerk, in allem 
Werden und Wandel fie allein unverändert und wandellos. Wohl 
jebte die neue Bildung der naiven mittelalterlichen Frömmigkeit 
arg zu, und wohl zeigt jebt das religiöſe Leben ein wirres Durch— 
einander von ernftem und frivolem Glauben, von naivem Wunder- 
wahn und ironischem Spott, von Myſtik und rationaliftiicher 
Aufklärung, aber jo lange noch) das Leben der Gejamtheit wie 
das jedes Einzelnen mit Ketten taufendfacher Interefien an das 
Gentrum der Chriftenheit gefefjelt war, konnte die Kirche mit 
feidlicher Gelaffenheit diefe Auseinanderſetzung des mittelalter- 
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lichen und des modernen Menfchen mit anjehen. Zu feit Hatten 
ihre alten Ordnungen in Staat und Gefellichaft, in Familie und 
Einzelleben ihre Wurzeln getrieben, als daß dieſe durch Renaifjance 
und Humanismus entfefjelten Stürme fie hätten entwurzeln fünnen. 
Noch hielt die Kirche das Leben jedes einzelnen feſt umhegt und 
mit den faframentalen Fefjefn gebunden. Noch war das ganze 
öffentliche und private Leben getragen und durchtränft von kirch— 
lichen Anfchauungen und Doftrinen. Noch ſchwebte eine Wolfe 


von Heiligen vermittelnd zwifchen dem Diesſeits und Senfeits. 


Noch galt Unzähligen als das höchſte Lebensideal die Weltflucht, 
und die Pforten der Klöfter ftanden weit geöffnet, um diejen 
Weltflüchtigen Obdach zu gewähren. Noch türmte ein Glaube, 
der fi die Seligfeit zu verdienen wähnte, ſtolze Dome auf, 
ſtiftete zahlloſe Kirchen und Kapellen und trieb die Gläubigen 
ruhelos von Wallfahrtsort zu Walfahrtsort, bis nah Nom und 
Serufalem. 

Bon den gleichen gewaltigen Gegenſätzen war das geiftige 
Leben Nürnberg3!) bewegt, ja diefelben erjcheinen bier fait 
noch ſchärfer als anderwärts ausgeprägt, da gerade auf diefem 
Boden alle großen Tendenzen der Zeit zu vollen Ausdrud kamen 
und in zahlreichen Ausjtrahlungen weiterwirften. Denn- mit 
Zug und Recht galt die alte, jtolze Geldftadt an der Pegnitz im 
deutjchen Binnenlande als die Königin der Städte. Ausgeftattet 
mit den Wohlthaten der Freiheit und Nechizficherheit, jeit der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts im Befige voller Selbft- 
herrlickeit, war fie zugleich eine Hauptftadt des Weltverfehrs, jo 
daß in ihre Kontore eine friſche Briſe hineinwehte, die jedem 
Kleinlichen Strämergeift wehrte Nach Venedig und Genua, wie 
nad) den Hinterländern des Dftens, namentlich Bolen und Ungarn, 
Ipann fie ihre Fäden; von Antwerpen bis Kairo bejaß fie ihre 
Faktoreien, und allenthalben in der Welt war neben dem Augs- 
1) Für das geiftige und fünftlerifche Leben Nürnbergs im allgemeinen 
verweiſe ich auf M. Ihaufing, Dürer. Leipzig 1876, ©. 16295 für ore 
kirchlichen und veligtöfen Zuftände auf Fr. Roth, Die Einführung der Re- 
formation in Nürnberg. Würzburg 1885, für die Humaniften auf 2. Geiger, 


Renaiffance und Humanismus in Stafien und Deutjchland. Berlin 1882, 
Seite 874386, 
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burger auch der Nürnberger Kaufherr ein anfehnlicher Mann, 
defjen Kredit unbegrenzt war. So war hier in den ftattlichen 
Häuſern der Handel im großen Stile zu Haufe, der den Gefichts- 
kreis erweiterte und zugleich in gewinnreicher Tagesarbeit einen 
Wohlſtand zufammentrug, der ein Leben voll gediegener Pracht 
und künſtleriſchem Behagen ermöglichte. Ueberaus zahlreich find 
die Lobpreifungen Nürnbergs!), von den fteifen Lobgedichten der 
Neulateiner bis zu den zwar verjchnörfelten, aber ungleich 
poetijcheren deutſchen Reimen des Hans Sachs, und die Fremden, 
die Ausländer zumal, jind voll Bewunderung für die Herrlichkeit 
der Stadt, aus deren Durcheinander von Giebeln und Zinnen 
fünfzehn Kirchen und Kapellen ihre Turmfpigen in vie Luft 
jtreten, voll Bewunderung für die bunten Giebelhäufer mit den 
zierlichen Exfern, die hohen Hallen der prächtigen Kirchen und 
die Marktpläße mit den anmutigen Zierbrunnen. Aber nicht . 
zulegt fam dieſer Wohlitand doch auch dem Wachstum der 
Bildung zu gute. Der Welthandel gab dem ehrenfeiten Bürger- 
tum neben dem Sinn für Behaglichkeit und reichlichen Lebens— 
genuß doc auch eine gewifje weltmännijche Beweglichkeit, und der 
ausgedehnte Verkehr wedte von ſelbſt einen Bildungstrieb, der 


den fleinen, geruhjam dahindämmernden Städten fremd blieb. 


Gelehrte von Auf Hatten ſich hier niedergelafjen und ftellten 
mit den humaniſtiſch gebildeten Gliedern des einheimischen Patriziats 
eine Art geiftiger Ariftofratie dar, welche Nürnberg neben dem 
Auf des Reichtums auch den der Bildung und Gelehrjamfeit er- 
warb. Hier wirkte der gelehrte Stadtphyfifus Hartmann 
Scedel, der fi) in Italien den Doftorhut geholt hatte, für 
Wiederbelebung der Eaffiihen Studien und jchenkte zugleich in 
feiner neuen Weltchronif (1493), die Michel Wolgemut mit 
Holzſchnitten ſchmückte und Anton Koberger auf Koſten zweier 
reicher Patrizier dructe, dem gebildeten Mittelftande ein troß 
aller Befangenheit lehrreiches Buch, das den mittelalterlichen 
Gefichtöfreis erheblich erweiterte. Hier ſchlug 1471 Sohann 


1) Eine Reihe derfelben ift zufammengeftellt in Wagenseilii de sacri 
Rom. imperii libera eivitate Norimbergensi commentatio. Altdorf 1697. 
Seen une. 


—* 
6 ; N 


Regiomontan fein Heim auf und machte die Stadt zum Mittel- 
punkt aftronomifcher Studien: Hier Iebte als Prediger an Et. 
Sebald der weilarnd Augsburger Mönd Sigmund Meifterlin, 
der fich in feiner Lateinifch gefchriebenen Stadtgeſchichte (um 1488) 
als Humaniftifch gebildeten Chronifenfchreiber auswies. Und vor 
allem Iebte und wirkte hier als der echte und rechte Typus eines 
Humaniften der Nürnberger Ratsherr Wilibald Birfheimer!), 
der in Padua und Pavia die Rechte jtudiert, mehr aber klaſſiſchen 
Studien und den ſchönen Wiſſenſchaften ſich gewidmet Hatte; ein 


Sohn der Renaiffance, dem nichts Menjchliches fremd war und 


defjen Bildungsideal Univerjalismus hieß; einer jener poetijchen 


Philologen, die den ganzen Olymp wieder auf die Erde herab- , 


führen und den geliebten Alten nicht nur in der Poeſie, jondern 
auch im Leben nachahmen wollten. Ein Mann im Bollbejit 
der neuen Bildung, von erftaunlicher Vielſeitigkeit und in allen 
Sätteln gerecht: Diplomat, Hiftorifer, Theolog und Philolog, 
dabei ein fröhlicher Weltweifer, der, bis ihm ſchließlich das Po— 
dagra gar zu arg zujebte, gern mit heiteren Genoſſen becherte 
und fich das Leben mit einem behaglichen Luxus umkleidete. Ein 
Mann mit einer jcharfen Feder, in feinen Satiren witzig umd 
derb, nicht felten auch cyniſch, dabei aber jelbjt überaus empfind- 
lich; ein fleißiger Briefjchreiber, der bis weit in Die Ferne ans 
vegend wirkte; troß jeiner Großmannzjucht den Freunden ein 
guter Freund mit offener Hand; angejehen in feiner Ratsſtube 
als kundiger Sachwalter feiner Vaterftadt, gefeiert in ganz Deutjch- 
land als Nürnberg Perikles und Metellus. 

Doch auch in weitere Volksſchichten hinein drang die neue 
Bildung. Hier war der goldene Boden des Handwerks, dem 
eine gejunde Kunſt entjproß, die, weil fie im Bewußtjein eines 
kraftvollen, auf fich jelbit gejtellten Bürgertums wurzelte, auc) 
diejem ſelbſt in erjter Linie wieder zu gute fam und weiteren Kreifen 
fünftlerifcheg Empfinden, Frifche und Schwung gab. Auch der 
Heinere Bürger- und Handwerkerſtand erfreute fich in feiner 
Mehrheit eines behaglichen Wohlitandes, der auch ihm einen ge- 


“ 


') Vergl. P. Drews, Wiltbald Pirfheimers Stellung zur Reformation. : _ 


Leipzig 1887, und Fr. Roth, Wilibald Pirfheimer. Halle 1887. 
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wiſſen fünftlerifchen Schmuck des Lebens ermöglichte. Glanz und 
Bedeutung der Vaterftadt hoben das Selbftgefühl und fpornten 
zur Tüchtigfeit; der friſche Luftzug des Weltverkehrs wehrte au) . 
in diefen Kreifen jeder. Heinftädtifchen Verfümmerung. Es war 
zudem von bedeutfamem Einfluß, dat Nürnberg raſch eine der 
wichtigiten PBflanzftätten der Buchdrucerfunft geworden war und 
nun mit jeinen zahlreichen Preſſen das Emporfommen einer 
reichen populären Litteratur beförderte, der vielfach noch der Holz- 
schnitt als wirffamfter Bundesgenofje zur Seite trat. Unter den 
Nürnberger Buchhändlern waren berühmte Namen, unter denen 
der Anton Robergers!) fogar eines europäiſchen Rufes ſich er- 
freute, da das von diefem gegründete Welthaus gleich den anderen 
großen Handelshäufern Nürnberg über ganz Deutfchland feine 
Reiſediener‘ ausfandte, eigene Filialen in Frankfurt a. M., Paris 
und Lyon unterhielt und nad) Italien ebenjowohl wie nach Polen 
und Ungarn feine Fühlfäden ausftredte. Nicht zu vergefjen endlich 
der Singſchulen, die jet, Dank dem waderen Hans Roſenblüt, 
dem wir einen der anmutigften Lobſprüche auf Nürnberg verdanken, 
und Danf dem fruchtbaren Bader Hans Folz, neu aufblühten 
und gerade in mittleren Kreifen höhere Intereſſen wecten und 
nährten. Alles das gab aud) dem Bürger und Handwerker eine 
feltene geiftige Negjamfeit, eine friſche Empfänglichfeit und weit- 
herzige Gefinnungen. Der reiche Schmud an und in den Kirchen 
und Häufern weckte die Freude am Schönen; die Volfglitteratur 
erweiterte den Horizont und beförderte die Freiheit des Urteils. 
Dppofitionelle Negungen fanden hier fruchtbaren Boden, und gern 
‚ übte fich des Nürnbergers fchlagfertiger Wi in polemiſcher Zwie⸗ 
ſprache. 

Aber doch auch hier das gleiche Janusantlitz, welches der 
ganzen Zeit eignete. Auf der einen Seite ein friſches Regen und 
Ringen der Geiſter, eine Blüte der Kunſt und Wiſſenſchaft, ein 
Kultus der Weltſchönheit und fröhliche Genußſucht, auf der andern 
Seite die breite Maſſe auch hier noch durchaus beherrſcht von 


1) Vergl. D. Haſe, Die Koburger, Buchhändler-Familie zu Nürnberg. 
Leipzig 1869, und Gefchichte des Deutſchen Buchhandels (von Fr. Kapp) I. 
Leipzig 1886. ©. 139—141. 
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einer aus dem Geiſte des Mittelalters erwachſenen naiven Frömmig— 


keit, alles umſchloſſen von der einen Weltanſchauung, alles getragen 
von dem einen Geiſte, alles beherrſcht von dem einen Ideal der 
Werkheiligkeit und der Weltflucht. 

Und gerade hier in dem reichen Nürnberg trat die gewaltige 
Macht der Kirche auch äußerlich ganz beſonders imponierend zu 
Tage. Die Stadt war rei) an Kirchen und Klöftern, und eben 
jebt, in den letzten Jahren des fcheidenden Sahrhunderts, waren 
auch die beiden großen Hauptkirchen, St. Sebald diesjeits, St. Lorenz 
jenſeits des Fluſſes vollendet worden: Wahrzeichen ebenjowohl 
einer zähen Volkskraft, wie eines Glaubens, der durch Verdienen 
und Geben fein Seelenheil zu erlangen wähnte. Kaum irgend- 
wo fonft flofjen die Opferfpenden reichlicher, fanden die kirchlichen 
Stiftungen willigere Geber, wurden die WoHlthätigfeitsanftalten 
für Armen- und Krankenpflege völliger ausgeftattet. Neben den 
Klöftern der Auguftiner und Benediktiner, der Kartäujer und Kar— 
meliter, der Dominikaner und Franziskaner erhoben ſich zwei Frauen- 
Elöfter: das Katharinenklofter unter der Aufficht der Dominikaner 
und das dem Barfüßerorden unterftellte Kloſter der heiligen Clara. 
Kaum je zuvor waren die Heiligen begehrtere Nothelfer gemwejen 
als in diefen gärenden Beitläuften. Für jedes bejondere Anliegen, 
für jedes bejondere Leid, für jedes beſondere körperliche Gebrechen 
bot ein eigener Heiliger feine Hilfe an, ja die Nürnberger erfanden 
fi) fogar noch einen ganz abjonderlichen Spezialheiligen bei 
St. Jakob (1489), der etliche Wochen hindurch) Wunder und Zeichen 
that, bis ihm wegen mangelnder Legitimation ein bifchöflicher 
Erlaß die weitere Ausübung jeine® Beruf unterſagte. Groß 
war noch der Eifer des Wallens; auf allen Straßen zogen Scharen 
frommer Bilger mit Kreuzen und Fahnen, fingend und betend zu - 
den wunderthätigen Heiltimern. Im jenem Jahre 1475, in 
welchem die Wallfahrtsbewegung einen geradezu epidemifchen 
Charakter annahm, jtrömten die Nürnberger in hellen: Haufen 
nach der Muttergottes-Kapelle zu Niclashaufen, wo Hans Böheim, 
der vordem an Wochentagen jeine Schafe gehütet, an Felttagen 
und bei den Kirchweihen aber als Pfeifer und Pauker den Leuten 
zum Tanz aufgejpielt Hatte, jeine fieberhaft erhitzten, ſtark ſozialiſtiſch 
gefärbten Bußpredigten hielt, während gleichzeitig weiter gen Norden 
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eine blutige Hoſtie in dem altmärkifchen Städtchen Wilsnad 
tauſende und abertaufende herbeilockte. Große Herren ftrebten 
weiter und organifierten Pilgerziüge nad) PBaläftina und nad) 
Nom, und oft genug gaben fich dann hier in Nürnberg diefe vor- 
nehmen und begüterten Wallfahrer ihr Stelldichein. Wunder- 
glaube und die alte deutjche Wanderluft reichten fich hier die 
Hand und wecten die Sehnjucht in weite Fernen. Auch unter 
den wohlhabenden Einheimischen war mancher, der die heiligen 
Stätten in Serufalem mit eigenen Augen gejehen hatte, wenn 
aud) nicht alle, wie Hana Tucher, ihre Neifeerlebniffe zu Papier 
brachten. Leichter war Rom zu erreichen, der geheiligte Sit der 
„Nachfolger Ehrijti”, und. wer dorthin z0g, nahm als Neifebegleiter 
die Mirabilia Romae, ein in Nürnberg oft gedrudtes Nomfahrt- 
büchlein, mit, das ihn über die Sehenswürdigfeiten der Stadt. 
und mehr noch über alle firchlichen Wunder und Heiligenlegenden 
unterrichtete. Noch jtand auch das Ablaßweſen in voller Blüte 
und fand hier wie anderwärts offene Hände und willige Gläubige. 
Noch 1489 war ein franzöfiicher Kardinal, um für einen Türken— 
zug Ablaßgelder zu jammeln, in Nürnberg eingezogen und unter 
dem Geläut aller Gloden von der Kreuze und Fahnen tragenden 
Menge feitlih empfangen worden. 

In dieſe chaotische Zeit fiel die Jugend des Hans Sad, 
in die Frühlingsftürme der Reformation jein erſtes Mannegalter. 
Faft ein Jüngling noch, jah er das Morgenrot der neuen Heit 
anbrechen und jubelnd begrüßte der zum Marne Gereifte das Lied 
der Wittenberger Nachtigall, das ihm tröftlich und befreiend ins 
Herz Fang. i 

Der Handwerfersjohn war eingepflanzt in den Boden eines 
Gemeinwefens, daS lebhaft war in Handel und Wandel, groß in 
Wilfenschaften und Künften, reih an Wohlftand und Bildung. 
Er wuchs auf in einer Stadt voll von Anregungen und inmitten 
großer Ereigniffe des öffentlichen Lebens. Eine jolche Umgebung 
und eine ſolche geiftige Luft mußten auf ein empfängliches Knaben— 
gemüt tief und nachhaltig einwirken. Ruhm und Anjehen der 
Baterftadt, ihr Glanz und ihr Schmud mußten das junge Stadt- 
find mit Iofalpatriotifchem Stolze erfüllen und feinem ganzen 
Auftreten eine gewiſſe Sicherheit und Gewandtheit verleihen. Die 
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Straffheit des ftädtifchen Negiments mußte zu eigener fittliher 
Zucht anjpornen, mußte Reſpekt einflößen vor den öffentlichen _ 
Rechtsordnungen und vor bürgerlicher Sitte und Tiüchtigfeit. 
Alljährlich ſah der Knabe, wie die fonft im Gewölbe der Spital- 
kirche zum heiligen Geiſt aufbewahrten Reichskleinodien und Reichs— 
heiligtümer, Kaiſerkrone und SKaiferornat, Scepter und Reichs— 
apfel jamt den foftbaren Reliquien öffentlich) dem Volke gezeigt 
wurden, und er fah den Kaiſer ſelbſt, von Reifigen und Fußvolk 
begleitet, durch die mit Kränzen und Laubgewinden gejchmücdten 
Straßen in die alte Neichsftadt einziehen und die Menge jubelnd 
ihm huldigen. Er fah das gleiche feitliche Gepränge jich ent- 
falten, wenn ein Bifchof oder päpftlicher Legat in die kirchen— 
und Elofterreiche Stadt einfehrte, und Bürgerſchaft und Geiftlich- 
feit mit Kreuzen und Fahnen ihnen entgegenzogen, Fromme Lieder 
erichallten und feierlich das Geläut über die Stadt jchwebte. 
Dazu fah. jein Auge Tag für Tag in den frummen Gaſſen, auf 
dem Markte, in ven Kirchen und in den zierlichen Giebelhäufern 
all. den föftlichen Schmuck und funftvollen Zierat, den em er- 
findungsfrohes Geſchlecht in verjchwenderiiher Fülle darüber 
ausgejchüttet hatte. War er an Adam Krafts Stationen vorüber- 
geichritten, dann jtand er wohl hinterher von frommem Schauer 
berührt in der weiten Halle von Sankt Lorenz und bewunderte 
. andächtig die gleich. ſchwanken Gerten aufjchießenden Formen des. 
Saframentshäuscheng. Dft wohl mochte er vor Michel Wolgemuts 
Altarbildern fromm gebetet, an dein Erzwerfen Peter Viſchers mit 
ehrfürchtiger Ergriffenheit vorüibergewandelt fein. Und nicht minder 
endlich empfing er von den Bildern und Holzichnitten feines großen 
Landsmannes Albrecht Dürer tiefe und bleibende Eindrüde, deren 
Spuren injeinereigenen fünftlerifchen Broduftion unverkennbar find.') 
Sein äußeres Leben fünnen wir mit rafchen Schritten durch- 
mejjen. Seit jeinem fiebenten Jahre (feit Oftern 1501) wanderte 
der Kleine Schneidersjohn gleich einem zukünftigen Gelehrten in 
eine der vier Lateinjchulen Niürnbergs, in der er, ausgerititet 
mit einem ‚finnreichen Ingenium‘, ſich ein ganz anjehnliches Maß 


) Vergl. K. Lucae, Zur Erinnerung an Hans Sachs in den Preußi⸗ 
ſchen Sahrbüchern 58. Band, ©. 5. 
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an Kenntniffen erwarb, wenn ihm auch, da er für das Schuh- 
macherhandwerf beſtimmt war, eine eigentlich gelehrte Bildung 
verjagt war. Wenn er jpäter einmal in einem Gedichte das 
Geſtändnis ablegt, daß er Alles, was er auf der Schule gelernt, 
wieder vergefjen habe, jo war das gewiß eine jcherzhafte Ueber- 
treibung, die Aeußerung entjprang aber andererjeit3 wohl der ganz 
tihtigen Empfindung, daß ihm weit wichtiger als die in der Schule 
erworbenen Kenntnifje Alles das geworden war, was ihm der 
hiftorische Boden feiner Waterftadt, ihre wifjenschaftlichen und 
fünftlerifchen Tendenzen an Bildungselementen zugetragen hatten. 
Mit fünfzehn Iahren fam der Lateinschüler in die Lehre zu einem 
Schuhmader und zog dann nach zwei Sahren hinaus auf die 
Wanderjchaft. Er war noch ein blutjunges Bürfchchen, ala er 
die Mauern feines GeburtSortes verließ und den erjten Schritt 
in die weite Welt that; erſt nach fünfjährigen Wanderfahrten 
in die Kreuz und Quer fehrte er, innerlich und äußerlich gereift, 
nun ein Yweiundzwanzigjähriger, heimwärts. In Regensburg, 
Pafjau, Salzburg und Wels Hatte er das Handwerk gegrüßt und 
Arbeit gefunden, war dann über Landshut und Würzburg nad) 
Frankfurt gewandert, hatte in Koblenz, Köln und Aachen Stationen 
gemacht und weiter durch Weitfalen und Niederjachlen bis nad 
Lübeck, dem nordiichen Nürnberg, jeine Schritte gelenkt, von wo 
er endlich über Leipzig und Erfurt nach der Heimat zurückfehrte. 
Hier that der nunmehr zum Meifter avancierte alsbald feine eigene 
Werkſtatt auf und gründete fic) drei Jahre ſpäter, im Herbft 1519, 
aud) den eigenen Herd, indem er die junge Kunigunde Kreuzer 
'al3 Frau Meisterin heimführte. 

Einen reichen inneren Ertrag hatte er von diejen Wanderungen 
mit heimgebracht, einen Schab von Erfahrungen und neuen An— 
regungen, wie fie ihm in jolcher Fülle jelbit das reichbewegte 
Leben feiner Vaterftadt nicht hätte gewähren fünnen. Auf ver 
Landitraße und in den Herbergen war er mit allen Schichten des 
Bolfes in Berührung gefommen: mit den gleich ihm wandernden 
Handwerksgenoſſen, mit Landsknechten und Bettelmönchen, mit 
ehrbaren Bürgern und allerlei vagabondierendem Geſindel, und 
war dadurd) mit Art und Unart der Zeitgenofjen gründlich vertraut 
geworden. Er hatte das bürgerliche Leben in Werfftatt und Häuslich— 


12 


feit, in der Unruhe des Werktages und in dem reichlichen Aufwand der 
Feite, im Norden wie im Süden, am Rhein und an der Donau, 
wie an der Elbe und Trave, fennen gelernt, und da er mit Eugen - 
Augen und hellem Kopfe die Menjchen und die Dinge beobach- 
tete, jo brachte er einen reichen Gewinn heim, der ihm big ins 
hohe Alter zu Gute fam. Bol von Bildungsinterefjen, wie er 
war, wußte er die Wanderjchaft in ganz anderer Weife auszu— 
nußen, wie die meilten jeiner Mitgejellen. Mit ganz anderen 
Augen ſah er die Fülle der Zuftände und die gewaltige Be- 
wegung der Zeit. Alles interejfierte ihn, Nichts entging ihm; 
bei Allem dachte er fich jtill fein Teil und machte jede neue 
Erfahrung und Beobachtung in feiner Weife fi) nugbar. 

Kindlich heiter und findlich gläubig war er ausgezogen, eben- 
jo fam er zurüd, nur war jebt feine ganze Lebensauffaſſung ge- 
reift und vertieft. Sie war ernft geworden, wenn auch fern von 
Eleinlichem Philiftertum. Das Herz war ihm weiter, dag Gewifjen 
enger geworden. Bei feinem gefunden Sinn für das fittlich Rechte 
war er unbeirrt durch alle Berfuchungen feinen geraden Weg ge- 
gangen, und Alles das, was er unterwegs an Laftern und Roh— 
heiten, an Zügellofigfeit und fittlicher Zerfegung mit angefehen, 
hatte fein eigenes fittliches Empfinden nur noch feiner und zarter 
gemacht. Er Hatte einen ehrlichen Widerwillen gegen alles Rohe 
und Gemeine. Er war eine gefeftigte fittliche Natur geworden, 
ohne alle Brüderie, durch und durch ehrlich und wahrhaftig, da- 
bei ausgerüftet mit einer guten Dofis Mutterwig und einem un- 
zerjtörbaren Optimismus: ein gemütvoller und ein waderer Mann, 
der das Herz auf dem rechten Fleck Hatte. 

Aber auch noch einen anderen Schag als diefe Lebenserfah- 
rungen hatte er von jeinen Wanderungen mit heimgebracht. Als 
Wandergefährtin hatte fich ihm eines fchönen Tages — es war 
im Jahre 1513 in Wels an der Traun gewejen — die Mufe 
zugejellt, ein junges, gejundes, Fräftiges Weib, mit einem güldenen 
Gürtel und einem Kornährenkranze im Haar, ſo wie der junge 
Goethe ſie ſpäter geſchildert hat, und dieſe war ſeitdem auch in 
der engen Werkſtatt des zünftigen Handwerksmeiſters häufig zu 
Gaſte. Da kamen Stunden, in denen ein goldiger Schein ſeinen 
Arbeitstiſch und die kahlen Wände ſeiner Stube überzog, da der 
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Raum mit allerhand phantastischen Geftalten ſich bevölkerte und 
es in ihm wunderjam zu fingen und zu fingen begann. Und 
kam dann die Luft zu fabulieren‘ iiber ihn, dann baute er fich 
jeine eigene fleine bunte Welt, in der allerlei jeltfam Völklein 
jein Wejen trieb, in diefe Wirklichkeit hinein; dann vermifchte 
ih Selbiterlebtes und Geſehenes mit Erinnerungen an das, 
was er am Feierabend in feinen Büchern gelefen hatte; dann 
ſchweifte jein Geiſt vor die Thore der alten Stadt hinaus in 
den grünen Wald und auf bunte Wiefen; dann fpazierte feine 
Phantafie in alle Welt und bis weit zurüd in die Vergangen- 
heit, deren Bilder farbenreich vor ihm aufftiegen. Bürger und 
Bauern, Handwerker und Landsknechte, Ritter und Mönche, Frauen 
und Sungfrauen zogen wor jeinem inneren Auge voriiber und 
mußten ihm Nede und Antwort stehen. Aber auch mit Frau 
Venus haderte er; den Nitter Tannhäufer und den getreuen 
Edart beihwor er; mit Frau Hoffart und Frau Armut hielt 
er Zwieſprach und im Waldesdickicht Elagte ihm Frau Keuſch— 
heit ihr Leid, daß ihre Herrichaft zu Ende fei. Alles was er 
innerlich und äußerlich erlebt, Die Welthändel und die ganze 
Fülle der Begebenheiten, Freu’ und Leid, Hoffnung und Ent 
täufchung, Klage und Horn, furz Alles, was jein ehrliches Ge- 
müt ‚bewegte, piegelte er. in jeinen Neimen wieder: fchlicht und 
anſpruchslos, wahr und warm, treuherzig und jchalfhaft. 

Ernſt und feierlich hat er ſelbſt jpäter (1536) in einer ver- 
Ichnörfelten Allegorie von jener entſcheidungsvollen Stunde erzählt, 
in der ihn die Mufen zu ihrem Dienfte geweiht hatten. In dem 
freimdlichen Städtlein Wels, in deſſen Burg etliche Jahre danach 
(1519) der erſte Maximilian ftarb, geſchah es, daß er auf einem 
einfamen Spaziergange fein bisheriges Leben itberdachte und da- 
bei zum erſten mal der Gedanfe an die Nichtigkeit aller äußer— 
lichen Freuden und Genüffe ihn durchſchauerte. Freundſchaft 
lohnt mit Untreue, Zechen macht dumpfe Sinne, Spielen bringt 
Verluſt und Hader. Weber dem Grübeln nach einer ehrenwerten 
und nugbringenden Kurzweil fommt er in einen Luſtwald, ſetzt 
fi an einer Duelle nieder und fchläft beim. Geſange der Vögel 
ein. Da erjcheinen dem Träumenden die Mufen und begeijtern 
ihn für den Geſang der Tugend, fiir die Erheiterung der Traurig- 
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feit. Bon da ab begann für den Zmwanzigjährigen ein neues, 
edlereg Leben. Zwar blieb er nach wie vor an jein bejchei- 
denes Handwerk gefejjelt, blieb der dichtende Handwerker und 
handwerfsmäßige Dichter, aber ftolz fühlte der jchlichte Mann 
in ftillen, weihevollen Stunden den unfichtbaren Kranz auf feinem 
Haupte Er nahm es ernft und gewifjenhaft auch mit Diejem 
dichterifchen Berufe, zu dem er nunmehr innerlich fich geweiht 
fühlte. : Den Mangel einer eigentlich wifjenjchaftlichen Bildung 
mußte ihm nun eine in’3 Unermeßliche anmwachjende Belejenheit er- 
jegen, und es hat etwas rührendes, wie der junge Schuhmacher 
unabläffig beitrebt ift, die Lücken feines Wiſſens auszufüllen und 
feine ideale Habe zu vermehren. Er wurde nun ein rajtlojer, 
ja ein letdenjchaftlicher Arbeiter von nie ermüdender Schaffens- 
luft und nie fich erfchöpfender Schaffenzkraft." Und ſo verflärte 
er fich fortan mit feiner bejcheidenen Kunft fein eigenes Haus, 
Familie und Arbeit und wurde zugleich vielen Taufenden ein , 
Lehrer und ein Bertrauter.!) 


1). Wieder Meijtergejang überhaupt, jo wird auch) Hans Sachs im bejonderen 
von 3. Janſſen im 6. Bande feiner Gefchichte des deutjchen Volkes (Freiburg 
‘1888, ©. 201 ff.) im allgemeinen ganz zutreffend charakterifiert. Noch ſei 
der dichterifche Volksgeiſt mächtig genug gewefen, um nicht in der Pflege des 
bloß äußerlichen Formalismus zu erftarren, und 9. Sachs jelbit ‚war eine 
urwüchfige, Ferngefunde Natur, ganz und gar aus dem Bolfe erwachien, 
voll tiefen Gemütes und wackerer Gefinnung‘. (S. 204.) Aber freilich hätten 
fich die furchtbaren Kämpfe der politiſch-kirchlichen Umwälzung wie für den 
Meiftergefang im allgemeinen, ſo auch für Sachs im befonderen als ver- 
hängnisvoll erwieſen. Als ‚die alte Olaubensfeftigfeit verloren ging und 
faft der ganze Inhalt des Volkslebens von dem wüſten Hader und Bartei- 
getriebe aufgefogen ward, mußte notwendig auch. aus der Meifterfängerei 
alle Fünftlerifche Seele entweichen, und das rein Handwerfsmäßige in ihr 
die Oberhand gewinnen. Dem harmlofen Ehrgeiz, vom Schüler zum Schul: 
freund, Singer, Dichter, Meifter aufzufteigen, mifchte fich der gefährliche 
Ehrgeiz der. niederen Stände bei, aus ihrer befcheidenen Stellung heraus— 
zutveten und unter dem Dedmantel des ‚Evangeliums‘ in die große und 
kleine Bolitif einzugreifen. An Stelle der früheren Gemütlichkeit trat der 
bittere, gehäffige Geift der veligiöfen Polemik; die Dürre der vorherrfchend 
polemijchen Predigt wurde zur Grundlage der moralifierenden Lehrhaftigkeit 
in den Zunftftuben. Mit biedermännifcher Nüchternheit brachten die Meifter- 
jänger und ihre Echüler die höchften Gegenftände chriftlicher Glaubens: 
und Sittenlehre in hausbastene Reime, während in Bekämpfung der ‚Bapiftes' 
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Mit jeiner bejcheidenen Kunft, ſagte ich, denn ex ift freilich 
feiner jener großen Dichter, die lediglich mit äfthetischem Maß- 
ſtabe zu meſſen find. Man muß ihn gefchichtlich würdigen, um 
feine volle Bedeutung und feinen ganzen Wert zu ermefjen. Er 
jteht auf der Grenzjcheide zwifchen Alten und Neuem. Er felbit 
iſt nicht eigentlich der Schöpfer einer neuen Poefie, aber er ift 
ein Wegweiler dazu. Er ift nicht ein ftürmifcher Neuerer, ſon— 
dern vielmehr eine fonjervative Natur voll Reſpekt vor dem 
Ueberlieferten und Erlernten. Aber er erfüllt die alten Formen 
mit neuem Geift; er erweitert den Gefichtöfreis der Poeſie; er 
eröffnet dem bisher jo bejchränften Gebiet der Dramenftoffe den 
Ausblick in eine unermeßliche Weite und Freiheit. Er umſpannt 
in jeinen Dichtungen Alles, was die Zeit bewegt: das ganze 
Auf und Nieder von Werden und -Abfterben, von Furcht und 
Hoffnung, die ganze Erregung und Gärung jener Epoche finden 
in feinen Schriften ihren Wiederhall. Aber zugleich wird auch 
für ihn und feine Poefie Die Litteratur des klaſſiſchen Altertums 
zu einem unverfieglichen Lebensquell, der nicht nur feine eigenen 
Schöpfungen, jondern, Dank feinem Beijpiel, das deutiche Drama 
überhaupt befruchtet und die Schranten der Nationalität nieder- 
wirft. In feiner äußeren Form ftedt er noch tief in den alten 
Ichlechten Traditionen des Mittelalters; er entrichtet der äfthetiichen 
Unbildung feiner Zeit reichlichen Zoll und reimt wirflid manchmal 
recht ‚Ichuftermäßig‘. Einſeitig und bejchränft ift fein Talent und 


rei‘ der roheſte Ton der Gaſſe, Schimpf jeder Art, jelbft: das Gemeine und 
Zotenhafte für erlaubt galt.‘ — Daß die Reformation e3 gewejen, welche die 
‚Lünftlerifche Seele‘ aus dem Meiftergefange vertrieben habe, dürfte allerdings 
ſchwer zu erweiſen jein. Denn wir wiſſen im Gegenteil, daß die eigentliche 
Periode der Verknöcherung, der geiftigen Dede und des rein handwerksmäßi— 
gen Dilettantismus ſchon in die legten Sahrzehnte des 15. Sahrhunderts 
fällt und daß die alten Dichtungsformen völlig abgeftorben fein würden, 
hätte jie nicht eben der proteftantijche Hang Sachs durch die Griveiterung 
des Stofffreifes und durch feine urwüchfige dichterifche Kraft neu belebt 
und aus dem Mittelalter in die neue Zeit hinübergerettet. Und wie wenig 
gerade bei Hans Sachs von einem ‚gefährlichen Ehrgeiz, in die große und 
Heine Politik einzugreifen‘, oder. gar von dem ‚voheften Ton der Gaſſe‘ die 
Rede fein fann, das hoffe ich auf den folgenden Blättern hinreichend nach— 
gewielen zu haben. 
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verfagt ihm ebenfowohl Die Töne reiner Lyrik, wie den eigentlich 
tragischen Ausdruck. Und doc, welche Fülle und Kraft, welde 
Gefundheit und Frifche ftrömt uns aus feinen Werfen entgegen! 
Wie die Kunſt der herben, aber Fräftigen Malerjchule!) Nürn— 
bergs, jo mwurzelt auch feine Boefie in dem Bewußtſein eines ge- 
junden und Fraftvollen Bürgertums.. Gleich jener jchöpft - fie 
ihre Kraft aus dem Anſchluß an die Natur und an die Gedanken 
und Gefchehniffe der Gegenwart. Gleich jener ijt fie tief religiös, 
gleich jener immer wahr und gemütswarm. Sie ift fittlich ge- 
fund, lebendig und lebensfreudig, jchlicht und treuherzig, Fräftig 
und feufch und dabei immer furzweilig — die echte Poeſie des 
deutichen Bürgertums, das fich darin in all feiner — 
und Ehrbarkeit wiederfand. 

Hans Sachs iſt als Dichter derſelbe wie als Menſch. Mit 
einer ſtillen Zähigkeit, ohne geniale Sprünge, ſtrebt er vorwärts. 
Er ift zu ernft, um dem Spielerigen und Weichlichen, zu lebens— 
froh, um dem Sentimentalen in feinen Dichtungen Raum zu ge- 
währen. Er ftrebt nicht nach funftvoller Kompofition und Ver— 
widlung, jondern erzählt Schlicht und einfach, unbefümmert um Lob 
„oder Tadel. Und gerade diefe anfpruchslofe Schlichtheit ift es 
in erjter Linie, die uns den Poeten jo lieb macht. Man weiß 
faum den Grund anzugeben, allein ein wohlthuender Hauch be- 
rührt das Herz angefichts diefer Vollendung in der Bejchränftheit. - 


Bald nachdem der junge Handwerksmeiſter fich felbjtändtg 


gemacht und der junge Dichter zu feinen erften Flügen die Schwin- 
gen geregt hatte, brach dag entjcheidende Jahr 1517 an, an defjen 
31. Dftober Zuther feine Sätze wider den Ablaßhandel an die 
Wittenberger Schloßkirche anfchlug. Die Thejen verbreiteten fich 
über Deutfchland wie auf Flügeln getragen, troßdem Luther jelbft 
faft garnichts dazu that, und auch in Nürnberg waren ſie raſch ganz 
allgemein befannt, auch in ungelehrten Kreifen, da Kaspar 
Nützel alsbald eine deutjche Ueberſetzungꝰ hatte drucken laſſen. 
Der Augenblick war gerade in Nürnberg günſtig, da hier der 
Boden für jenes erlöſende Wort eben jet beſonders empfänglich 

1) Vergl. M. Thaufing, a. a. O. ©. 11. 

?) Vergl. Anaafe in der weimariſchen Luther-Ausgabe I, 230. 
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war, wenn auch freilich hier wie anderwärts die volle Tragweite 
der Wittenberger Sätze zunächit nur jehr wenige ermefjen moch— 
ten. Eine gewifje volfstümliche Oppofition gegen die mittelalter- 
lichen Lebensformen hatte fich jchon feit längerer Zeit in dem 
Bewußtjein der Nürnberger feitgejeßt, und gerade jegt war ihre 
Stimmung gegen die ‚weliche Ablaßichinderei‘ aufs Neue gereizt 
worden. Sie hatten es auc) noch nicht vergefjen, daß in dem 
Ablaßjahre 1489 auf einer Nürnberger Kanzel eine der erjten 
Stimmen gegen das Ablaßweſen laut geworden war, indem Dr. 
TH. Morung dafielbe, allerdings weniger aus religiöfen als 
aus politiih=nationalöfonomifhen Gründen, geradezu als ein 
Aergernis bezeichnet hatte. Zudem hatten ſchon immer freiere 
Negungen gerade hier eine gute Stätte, mancherlei ‚Teßerijches‘ 
Seftenwejen gerade hier Unterjchlupf gefunden. Zahlreichen Nürn- 
bergern war in der eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
(1332) der Ketzerprozeß gemacht worden, noch mehr hatten der 
Hufitiihen Bewegung fich angefchloffen. Hus jelbft hatte die Teil- 
nahme und Anhänglichfeit der Nürnberger in reichſtem Maße er- 
fahren, als er auf feiner Todesfahrt nach dem Konzil von Konftanz 
in ihre Stadt gefommen war, wo er den trügerifchen Geleitsbrief 
des Raifer3 in Empfang zu nehmen gedachte. Aus Nürnberger 
Drudereien waren noch am Ausgange des fünfzehnten Sahrhunderts 
unbeanftandet waldenfiiche Traftate hervorgegangen. Bedeutjamer 
jedoch war e3, daß vor Kurzem ext, um die Advents- und Weih- 
nachtszeit 1516, Johann von Staupig!) hier geweilt und vor 
einer ungewöhnlich großen, tief ergriffenen Menge in dev Auguſtiner— 
firhe gepredigt hatte. Seine warmen und eindringlichen Predig- 
ten, in denen er mit klarer Entjchiedenheit Werkheiligkeit und 
Ablaßweſen befämpft und zu wahrer, herzlicher Reue und Buße 
ermahnt hatte, hatten ebenfo wie jeine ganze milde, vornehme und 
lautere Berfönlichfeit einen gewaltigen Eindrucd gemacht und ihm 
vor allem in den gebildeten Kreifen der Stadt zahlreiche An— 
hänger erworben. Gleich nach ihm war der dem fühnen Witten- 
berger Mönche befreundete?) Wenzel Link in das Auguftiner- 

1) Ueber feinen Nürnberger Aufenthalt vergl. Th. Kolde, die deutjche 
Auguftiner-Kongregation und Sohann von Staupis. Gotha 1579. ©. 270 ff. 

2) Vergl. Th. Kolde, a. a. O. ©. 355. 
Kawerau, Hans Sachs, 2 
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£lofter eingezogen, und Diejes damit dem Luthertum endgültig. 
erobert worden. Auch im Nat und in. der Bürgerjchaft zählte 
der ‚Reber‘ bereit3 zahlreiche Getreue, darunter Männer mit 
den klangvollſten Namen: einen Birfheimer und Anton 
Tucher, einen Ebner und Spengler, einen Nützel und 
Dürer. | F 
Zwar blieb äußerlich zunächſt noch Alles beim Alten, aber raſch 
und entſchieden vollzog ſich die Scheidung der Geiſter. Schon 
im Jahre 1518, in deſſen Herbſt Luther ſelbſt auf ſeiner Fahrt 
gen Augsburg im Nürnberger Auguſtinerkloſter geweilt hatte, 
konnte der Allerweltsbriefſchreiber Chriſtoph Scheurl berich— 
ten, Luther ſei Deutſchlands berühmteſter Mann geworden und 
fein Name in aller Munde; ſchon Heiße man ihn eine Poſaune 
des Evangelium3 und einen Herold der Wahrheit. Noch folgen- 
ſchwerer waren zwei Nürnberger Zeugniſſe aus dem folgenden 
Sahre. Während einerjeits Pirkheimer in feinem ‚gehobelten 
Ed, einer der ‚dverbiten Satiren jener derben Zeit!) mit leiden- 
Ichaftlichem Hohne den eitlen Ed dem allgemeinen Gelächter 
preisgab, legte andererjeit3 der fromme Ratsſchreiber Lazarus 
Spengler in jeiner Schugrede?) für Luther ein evangelifches 
Defenntnis ab, das durch feine Wärme und Klarheit und den 
heiligen Ernſt und die Milde feiner Sprache für die Sache der 
Reformation von unfchägbarem Werte war. Er preift darin 
Luther als den ‚gegründeten Berfechter des Heiligen Glaubens 
und Ausbreiter der heiligen evangelifchen chriftlichen Lehren‘; er 
ſpricht es alS feine Ueberzeugung aus, daß der allmächtige Gott 
‚Doktor Luther als einen Daniel im Volk erweckt habe, ung die 
Augen unferer Blindheit zu eröffnen, die Skrupel und unruhigen 
Gewiſſen, die auf ihre Werfe mehr denn auf die Gnade bauten, 
durch die heilige Schrift zu verfcheuchen und den rechten, ordentlichen 
Weg zu Chrifto als der Grundfefte alles unſeres Heil® zu 
verweisen‘, und er fährt dann fort: ‚Sch hab auch von Doktor 
Luthern perjönlich gehört, wie das etlich feine Schriften An— 
1) Fr. Roth, Wilibald Pirkheimer, S. 35. 
>) ‚Schugred und chriftliche Antwort‘ 1519. Abgedruckt bei Th. Preſſel, 
Lazarus Spengler, Elberfeld 1862. S. 16—26. 
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zeigung geben, daß er ob allen Bedräuhungen: hoher und niederer 
Ständ, die ihm bisher in vielfältig Weg unter Augen fommen, 
ganz fein Entjeßen, jondern das End feines Fürnehmens end- 
lich dahingeitelt Hab: jei feine Lehr von Gott und aus Gott, 
ſo jeß er ihm feinen Zweifel, Gott werd auch diejelben hand- 
haben und ſchützen, fei es aber Menjchenwerf, jo werd die mit 
der Zeit und ohne allen Widerſtand jelbft zu Trümmern gehen‘. 
Und nun famen gar Schlag auf Schlag Luthers eigene Schrif- 
ten: Vom Bapfttum zu Rom‘, jein Sendjchreiben ‚an den chrift- 
lichen Adel‘, fein Büchlein Bon der babylonifchen Gefangenjchaft 
der Kirche‘, und diefe Sturmſchriften der Reformation rüttelten 
auch diejenigen, die etwa zunächit noch gleichgültig abjeit3 geitanden, 
aus ihrer Teilnahmlofigkeit auf und machten auch dem blödeſten 
Auge Klar, was Alles in diefem Kampf auf dem Spiel ftan. 
Von Hans Sachs Haben wir aus Diejen eriten Jahren 
fein Zeugnis, welches eine flare Stellungnahme zu der entjchei= 
denden, alle Gemüter bewegenden Frage befundete. Doch laſſen 
immerhin die aus dieſen Jahren ftammenden Dichtungen darüber 
feinen Zweifel, welchen Pla er einnehmen werde und müſſe, 
feinen Zweifel, auf welcher Seite ſchon damals fein Herz ſchlug. 
Die religidfe Seite der Trage läßt er allerdings zunächit ganz 
bei Seite, aber ein um jo helleres Schlaglicht werfen dieſe poe- 
tiſchen Erftlinge auf feine fittliche. Pofition, die er von Anfang 
an und in allewege unerjchütterlich behauptet hat. Immer und 
überall ift es die Heiligkeit der Che, die er preift; immer wieder 
weilt er auf die Gottgewolltheit der ehelichen Liebe Hin; immer 
wieder ftraft er aus feinem gefunden und geraden Sinne für das 
ſittlich Rechte heraus all und jede Art abenteuernder und uns 
feufcher Liebe, die er derb und draſtiſch als ein ‚verfluchtes Kraut‘ 
brandmarft. Er jchließt ſchon 1515 fein ‚Rampfigeipräd von 
der Ziebe:!) mit der treuherzig-waderen Moral: 
9) ‚Rampff-gefprech von der lieb‘ (1. Mai 1515) Keller II, 406-417. 
Derſelbe Stoff ift mit vielfacher wörtlicher Benutzung des ‚Kampfgeiprächs‘ 
in dem Faftnachtsjpiel ‚Won der Eygenſchafft der Lieb‘ (8. Januar 1518) 
behandelt. Hier ift die Schlußmoral dem Fräulein in den Mund gelegt und 
lautet: ‚Spardt ewr fieb biß in die Eh, | Dem habt ein Lieb, ſunſt feine 
meh, | Die felbig Lieb die ift mit ehen, | Wie vns die Hehlig ſchrifft iſt 
lern‘. In €. Goetzes Ausgabe der Faſtnachtsſpiele J. ©. 12. 
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Darumb ich endet mein gedicht, 

Zu eyner warnung zugericht, 

Auff das, wer lieb im bergen hab, 

Der laß zu rechter zeytte ab 

Und jpar fein lieb biß inn die ee, 

Dann halt ein lieb und feyne meh, 

Darauß im glüd und heil erwachs! 
. Er zeigt in feinem „Hofgefinde der Benug‘t) (1517) mit 
gefunder Naivetät und zugleich mit einem tiefen fittlichen Ernſt, 
der allenthalben durch die jcherzhafte Umhüllung Hindurchleuchtet, 
wie anders er die Liebe auffafjt, als die allgemein gang und 
gäbe laxe Moral, die nicht zulegt in dem entjittlichenden Beijpiel 
der Mönche und Pfaffen einen Itarfen Rückhalt fand. Er ſieht 
im Geifte die Frau Keufchheit?) wie eine entthronte Königin im 
Exil und hört ihre Klage: 

Tram Keufcheyt ich genennet bin, 

Ein vertribene fünigin. 

Des ſitz ich hie inn der wüſtin 

Mit trawring hertz, gemüt und fin, 

Troftloß, ellend für bin unnd bin. 


- Sie erzählt ihm, wie fie, nad) Getreuen juchend, durch die 
Belt gezogen, aber überall ſpöttiſch abgewieſen worden ſei. Durch 
viele Künigreiche ſei fie gewandert, aber überall habe ihr Frau 
Venus die Herrichaft jtreitig gemacht. 

- Auch Fam ich zum gayftlichen ftand, 

Bey den ich auch Fein ftatt nit fand. 

Sr ayd und glübd was gank vergefjen, 

Wann Venus het fie gar beſeſſen. 

Sp geht fie alle Stände durch, nirgends aber hat man fie 
noch fennen wollen. Und auch hier wieder ſchließt Hans Sachs 
mit dem guten Nat, der durch alle diefe ne wie ein 
roter Faden ſich hindurchzieht: 

ſeyt ſteet, 
Biß das ir kummet in die ee! 
So halt ein lieb und keyne meh! 
Ein ſolche lieb die iſt mit ehren. 


) ‚Das Hoffgeſindt Veneris‘ bei E. Goetze I, ©. 3. 
?) Klag der vertriben fraw Keufchent‘ (1518) Keller III, 282— 292, 
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Wie mußte ihn bei folcher Geſinnung das erlöfende Wort 
des Wittenberger Mönches berühren, dag der Liebe in der Ehe 
ihre Ehre, ihre Nechtfertigung, ihre Freiheit vor Gott wiedergab! 
Denn unmöglich Fonnten feinem Klaren, nüchternen, bürgerlich 
tüchtigen Sinn die fittlichen Ideale, die ihm in den fatholifchen 
Heiligen entgegentraten, Genüge thun: das waren abftrafte 
Tugendmufter ohne Nealität, während er nach einem pofitiven 
Lebensideale verlangte. Und ein jolches trat ihm nun in Zuthers 
Wort und That in trauliche Nähe. Er ſpürte fofort, daß damit 
der Familie neues Licht und neue Wärme gejpendet, daß hier 
der Weg zu einer fittlichen Erneuerung des Volkes gewiefen 
war. Diefem jittlichen Grundgedanken der Reformation gegen- 
über gab es für ihn fein Schwanfen und fein Zaudern. Diefer 
mußte ihn bei der unbeftochenen Nedlichkeit feines eigenen fitt- 
lichen Urteil im tiefften Innern paden; hier gab einfach fein 
fittlihes Empfinden, gab allein jein Gewiſſen den Ausschlag. 
Hier jtand er jofort mit Kopf und Herz auf Luthers Seite, ohn’ 
Belinnen, mit innerem Jubel und mit flarer Entjchiedenheit. 


Aber nicht minder tief ergriff ihn, worüber feine jpäteren 
Zeugniſſe feinen Zweifel laſſen, auch die entjcheidende religiöſe 
Trage. Mit dem ganzen Ernſt und der.ganzen Gewifjenhaftig- 
feit feiner Natur feßte er fich mit ihr auseinander und rang 
Durch Zweifel und Wirrniſſe hindurch nach Klarheit und Sicher— 
heit. Ein öffentliches Eingreifen in die Fehde und ein vorſchnelles 
Parteinehmen hätten ſeinem beſcheidenen Sinn ſchlecht entſprochen, 
vielmehr verſtummte er jetzt faſt ganz, da ihm über dem furcht— 
baren Ernſt dieſer religiöſen Auseinanderſetzung die Luſt zu 
harmloſem Fabulieren und heiteren Schwänken vergangen war. 
Eingeſponnen in ſein häusliches Stillleben verſenkte er ſich in 
das Studium der Bibel und der lutheriſchen Schriften, die in 
ſeiner Bücherei!) nad) und nach einen immer ſtattlicheren Raum 
einnahmen. Es konnte natürlich einem fo ehrlichen, gründlichen 
und tiefreligiöfen Gemüt zunächſt eine gewaltige Erſchütterung 


1) Ueber jeine Bibliothef vergl. den Aufſatz R. Genée's in derBeilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1888. Nr. 50. 
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nicht arſpart bleiben: mit einem Male herausgeriſſen aus der 
Sicherheit, in der bis dahin die Seele in dem Schoß der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche geruht hatte, ſah er ſich nun plötzlich ſeinem 
Gotte von Angeſicht zu Angeſicht gegenübergeſtellt; er ſah die 
Schranken niedergeriſſen, die bis dahin Kirche und Welt als zwei 
feindliche Gegenſätze von einander getrennt, ſah den Nimbus zer— 
ſtört, mit dem die Hierarchie das ganze natürliche und ſoziale 
Leben verklärt hatte. Las er in Luthers ſiegesfrohem Schriftchen 
‚Bon der Freiheit eines Chriftenmenjchen‘ die dort formulierte 
‚Summa eines chriftlichen Lebens‘, jo konnte er über die Trag— 
weite diefer fchlichten Säge nicht im Zweifel fein: nicht um einen 
Streit über firchliche oder Lediglich theologische Fragen handelte 
e3 fich hier, fondern hier ftand jeder Einzelne vor einer folgen- 
ichweren Entfcheidung, die ohne ſchwere innere Kämpfe nicht zu 
erringen war. Zunächſt ſchien Alles, was bis dahin der Seele 
Troſt und Stübe gewährt, in jeinen Grundveften zu wanfen; es 
galt zu. brechen mit Allem; was in einer mehr denn taujend- 
jährigen Entwickelung zu ewigem Nechte gejtempelt jchien.. Es 
gab in diefem allgemeinen Chaos feinen anderen feiten Punkt 
al3 das Wort Gottes, und in ihm juchte auch der junge Schuh- 
macher Antwort auf die großen Rätjelfragen der Zeit, juchte in 
ihm Ruhe und Stille, während es draußen gärte und jtürmte. . 
Und neben” der Bibel war es vor Allem die ihm aus 
den Schriften Luthers entgegen leuchtende gewaltige und geiltes- 
mächtige Verjönlichfeit des Neformators, die für ihn zum Ziel— 
und Wegweiler geworden war. Aus allen jeinen eigenen Refor- 
mationgfchriften der folgenden Jahre ſpürt man es, wie ihm 
diefer Mann an's Herz gewachjen, wie er ihm lieb und vertraut 
war. Diejer bejaß was der Zeit mangelte: die innere Einheit. 
Sene ein kunſtvoll zufammengefügtes Mofaitbild, er, wie ein. 
Erzbild, aus vielen Metallen in Eins verschmolzen. Jene von 
einem widerſpruchsvollen, problematijchen Charakter, in ihm, in 
der reichen Fülle feiner Gaben, eine von genialer. Mächtigkeit, 
‚eine, welche die andern alle beherrfchte und feinem ganzen Leben 
eine gerade Bahn wies: die veligiöfe Begeifterung. Sein tapferer 
Glaubensmut und die verzehrende Glut feines Eifers erregten 
die Bewunderung des jchlichten Handwerfers; feine Demut, fein 
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lauterer Sinn, feine fröhliche Laune, und die Herzlichkeit feiner 
Rede rückten feine gewaltige Geftalt ihm auch menjchlich und 
gemütlich nahe. Er war in Luthers. Schriften belefen wie Einer, 
und auch auf ihm übten fie jenen fieghaften Zauber aus, der 
ihnen allenthalben die Herzen wie im Fluge eroberte. Sie mußten 
ihn ſchon durch ihre fprachlichen Reize in ihren Bann zwingen 
und den Poeten in ihm mit einer wahren Künftlerfreude erfüllen. 
Denn mit einer folchen Energie des Stil, mit einer jolchen 


Fülle bildliher Ausdrücke und jchlagender Vergleiche, mit einer 


ſolchen Kraft umd Herzlichfeit des Tons endlih war noch nie 
zuvor zum Volke gefprochen worden. Und wie vertraut mußte 
den Nürnberger Schwanfdichter der derbe, fraftitrogende Humor 
des Mönch anmuten, mit welchem diefer feine Gegner neckte 
und ärgertel Aber zunächit und vor Allen war es doch die in 
dieſen Schriften waltende Glaubensfreudigfeit und religiöſe In— 
nigfeit, die ihn packte und erichütterte. An ihnen erhob er fich, 


an ihnen reifte und erftarkte er. Mit Luther Schriften in der 


Hand ſchlug er ſich durch alles Zagen und durch alle Zweifel: 
hindurch; fie halfen feinem Glauben zu immer fortichreitender 
Berinnerlihung und Vertiefung. 

Ganz in der Stille vollzog ich diefer Prozeß, aus dem er 
als ein überzeugter Anhänger der neuen Lehre hervorging. !) 
Auch er war nun ein ‚Keger‘ geworden und der alten Kirche 
verloren. Allee Schwanfen war jegt vorüber, er fühlte nun 
wieder feiten Boden unter den Füßen, und damit fam aud) die 
alte Freudigfeit und Schaffensluft wieder über ihn. Immer 
fefter, ficherer und innerlicher war fein eigenes Glaubensleben 
geworden, immer Harer fein Blick für alle Ericheinungen der 
neuen Bewegung, immer ficherer und abgeflärter fein Urteil. 
Und nun drängte es ihn auch, laut und öffentlich ein evan- 
geliſches Bekenntnis abzulegen und tapfer für den geächteten 
Mönch zu zeugen, der, auch ihn aus dem „babylonijchen Ge: 


1) Ein fpruchfähiges Urteil in Glaubensfachen — fo bemerkt 3. Janſſen, 
Geſch. des deutichen Volkes VI. 206 — habe zwar der Nürnberger Schufter 
nicht beanfpruchen können. ‚Aber’, jo fährt er mörtlich fort, ‚Niemand wird 
beftreiten wollen, daß Hans Sachs fich aus voller Neberzeugung der lutherifchen 
Lehre anſchloß'. 
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fängnis“ erlöſt hatte. So fchrieb er denn 1523 — ſechs Sahre 
nach Luthers erſtem öffentlichen Auftreten und zwei Jahre nad) 
dem -Reichstage zu Worms — jein Gedicht von der „Witten- 

bergifhen Nachtigall", in dem er mit innerem Jubel die 
neue Lehre und ihren Herold begrüßte und zugleich in ſchlichten 
Worten ſein eigenes Glaubensbekenntnis ausſprach. In hellem 
Ton kündet er den Aufgang des Tages: 


Wach auff, es nahent gen dem tag! 
ich hör ſingen im grünen hag 

ein wunigkliche nachtigall, 

ir ſtim durchklinget berg und thal. 
Die nacht neigt fich gen occident, 
der tag geht auff von orient, 

die rotprünftige morgenröt 

her durch die trüben mwolfen göt ... 


Der Mond verbirgt fich, der jebt bleich geworden und doch 
vordem die ganze Herde mit jeinem. falſchen Glanze derart 
geblendet, daß fie ihren Hirten und die Weide verlafjen Hatte. Die 
Schafe waren in die Wildnis geraten, wo fie des Löwen Stimme 
immer tiefer in die Irre lockte. Statt ver ſüßen Weide‘ waren 
nun “Unkraut, Difteln und Dornen‘ ihre Nahrung. Sie ver- 
ftrieften fich in die verborgenen Schlingen des Löwen, reißende 
Wölfe fielen über fie her und im Gras lauerten die Schlangen. 
Weit und umftändlich führt der Dichter diejes Bild des Weiteren 
aus und giebt dann gleich ſelbſt Die Deutung dieſer Allegorie, 
bei der e3 freilich ohne mancherlei Gewaltjamtfeiten nicht abgeht. 
‚Die Wittenbergiiche Nachtigall die man jegt höret überall‘ ift 
natürlich Zuther, die Nacht die Verfiniterung des Glaubens, die 
Morgenröte das Geſetz und die Bropheten, der Glanz des Tages 
das von Luther neu verfündete Evangelium?) Der Mond, der 

') Keller, VI. ©. 365— 386. Vergl. auch Fr. Schultheiß, Hans Sachs 
in feinem Verhältniffe zur Reformation. München 1879. (Leipziger Differt.) 
©. 7ff. Einen Abdrud der erften Ausgabe mit der Vorrede gab K. Pfaff, 
Denkmal Martin Luthet3, Heidelberg 1817. ©. 265 — 285. Einen moder: 
nifterten Neudruck veranftaltete Karl Siegen, Jena 1883. 

2) „Alſo hant uns die wölff und jchlangen | biß in das vierthalb— 
hundert jar | Behalten in iv hut fürwar | Und mit des bapſt gewalt umb— 
triben, | Biß Doctor Martin hat gejchriben | Wider der geiftlichen miß- 
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‘mit jeinem falſchen glinfter‘ die Herde blendete, ift die Menfchen- 
fehre der Sophilten, der Löwe in der Wüſte ift der Papft, die 
Stride find jeine Defretalen, die Wölfe und die Schlangen feine 
Diener und Helfershelfer. Und nun Hält der Dichter dieſem 
‚iftigen’ Löwen und feinen Kreaturen mit einem wahren Ingrimm 
ihr langes Sündenregifter vor. Zornig eifert er gegen Alles das, 
was die Römiſchen unter Gottesdienit begreifen: gegen Pfaffen— 
tum und Gebetplärren, gegen Kaſteien und Faſten, gegen Beichte 
und Ablaß und gegen alles übrige eitle Gedicht und Menſchen— 
fund. Er eifert gegen die Schamlofigfeit und Unzucht Der 
Klerijei, gegen ihr Gelderprefjen bei den geiſtlichen Handlungen, 
gegen das Ausſaugen des Volkes durch Zehnten und Bettelet, 
gegen die Ablaßbullkiſten und ähnliche Schaltsitride: Alles das 
find die Wölfe, welche die Schafe ‚icheren, melfen, jchinden und 
freſſen'. Er eifert endlich gegen die faulen Haufen der Mönche 
und Nonnen, die ihre guten Werfe um Geld verkaufen: Das 
find die Schlangen, welche die Schafe ausſaugen ‚on uelab 
durch all gelid bis auf das mar. 


Doch nicht in Diejer Polemit gegen Nom liegt der Schwer 
punkt des Gedichts, fondern in dem Bekenntnis zu der neuen 
Lehre, die Luther an das Licht gebracht. Schlicht und einfältig 
ipricht der Dichter diefen feinen neuen Glauben aus, jo wie ſich 
derjelbe in ihm geklärt und gefeitigt hat. Er verweiſt auf einige 
Schriftworte im Johannes-Evangelium und fährt dann fort: 

Sp nun der mensch ſolch tröftlich wort 
von Jeſu Chrifto jagen Hort 

und das gelaubt und darauff baut 
und den Worten von heren traut, 
die im Chriftus hat zugefagt, 

und ſich om zweifel darauff wagt — 
der jelb mensch neu geboren heijt 
auß dem feuer und heiling geift 
und wirt von allen fünden rein; 
lebt in dem wort Gottes allein, 

bon dem in auch nit reißen fünde 
weder bel, teuffel, tot noch jünde. 


brauch | Und widerumb auffdedet auch | Das wort Gottes, die heilig 
fchrifft | Er mündtlich und Schrifftlich außeifft | Im vier javen bei hundert 
ftusten | In teutfcher ſprach und laſt fie druden‘. 
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Di 


Wer alſo im Geifte erneut tft, der dient Gott im Geift und in 
der Wahrheit, wozu vor Allem ein herzliches, Findliches Vertrauen 
zu dem gnädigen Öotte gehört, ein Vertrauen, das da gewiß it, . 
daß auch Trübjal, Angft, Leid und Not nur dem Menjchen zum 
beiten dienen. Der rechte Glaube aber bewährt fich in der Liebe 
zum Nächften; er übt fi) in Werfen der Barmderzigkeit, thut 
jedermann herzlich alles Gute aus freier Liebe, ohne eigenen 
Nutzen dabei zu juchen, mit Nat und mit That, mit Lehren, 
mit Strafen und mit Vergeben... Das allein find die wahren, 
Hriitlfichen guten Werfe. Und damit in diefem Punkte über den 
Gegenjab der evangelischen Lehre zur römiſchen Werfheiligfeit 
auch nicht der mindeite Zweifel bleibe, fügt er noch ausdrücklich 
inzu: 

ih Hie muß man aber fleißig merfe(n) 

das jie zur jeligfeit nit din. 

Die feligfeit hat man vorhin 

durch den gelauben in Chriftum. 

Dis ift die ler kurz in der ſum, 
die Luther hat an tag gebracht. 
| Der poetifche Wert de3 etwas Yangatmig geratenen Gedichts 
— es zählt nicht weniger als 700 Berfe — ift nicht eben hoch 

anzufchlagen: einzig in der einleitenden Schilderung des an— 
brechenden Tages, des vor dem Sonnenglanze erbleichenden Mondes 
und de3 Gebahrens der von ‚dem hellen Schein geblendeten Licht- 
ſcheuen Tiere — einzig bier erhebt es fich zu höherem Schwunge 
und bekundet wirklich dichteriſche Anſchauung und Geſtaltungs— 
kraft. Wo jedoh Hans Sachs im weiteren Verlaufe in breit- 
Ipurigem Allegorifieren fich gütlich thut, da verfagt diefe Kraft; 
da gerät er nur zu raſch in einen dürren Schematismus, wobei 
zugleich die ganze Unbeholfenheit feiner Technit beſonders ſcharf 
in die Augen ſpringt. Allerdings klingt auch durch all das 
Schnörkel- und Arabeskenwerk ſein ehrlicher, warmblütiger Zorn 
hindurch, aber das ganze Bild iſt doch zu verzwickt und ver— 
künſtelt, als daß eine reine poetiſche Wirkung möglich iſt. Erſt 
in ſeinem eigenen Bekenntnis findet er auch feine eigene funft- 
[oje Sprache wieder und Hier ift wieder Alles ſchlicht und warm, 
treuherzig und eindringlih. Wohl aber find jene polemifchen 
Partien fachlich überaus intereffant und ein beredtes Zeugnis 
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dafür, wie intim unfer Schuhmacher auch mit den theologischen 
Streitigkeiten jener Tage vertraut ift. Allenthalben ſpürt man 
jeine reiche Belefenheit, der kaum eine der wichtigeren Streit- und 
Flugſchriften von hüben und drüben entgangen ift und ebenfo 
jeine jeltene Kenntnis aller römiſchen Inftitutionen und Prak— 
tifen, Die für einen Laien immerhin überrafchend ift. Dagegen ſchiebt 
er, wo er von der evangelifchen Lehre Zeugnis giebt, alles dog- 
matiſche Beiwerk völlig bei Seite. Hier ift ihm nur noch die 
Bibel Richtſchnur und Wegzeiger; aus ihr formuliert er ſich das 
reine Evangelium einfältig umd demütig, jo gut wie er's begreifen 
fann, ohne alles ſpitzfindige Grübeln und mehr mit dem Herzen 
al3 mit dem Kopfe. Hier fpricht nur der fromme Laie, dem in 
den zwei Stüden: liebe Gott und liebe deinen Nächten, fein 
ganzer Chriſtenglaube beſchloſſen it. 

Das Gedicht iſt datiert vom 8. Juli 1523 und in der, etwas 
ungefügen profaiihen Vorrede zur erſten Ausgabe „allen Lieb- 
habern evangelifcher Wahrheit“ zugeeignet, Dem gemeinen, unmifjen- 
den Manne zur Belehrung, den Anhängern der Lehre Luthers 
zur Befräftigung, den Verächtern des Wortes Gottes zur ernften 
Prüfung.) Es war rajch weit über das Weichhild der Stadt 
hinaus in mehrfachen Auflagen und Nachdruden (Zwickau und 
Eilenburg) verbreitet und erregte bei den Römiſchen ebenfo viel 
Anstoß und Xergernis, wie bei den Lutherifchen Freude und 


1) Diefe Stelle der Vorrede ift inhaltlich und |prachlich jo intereſſant, 
daß fie hier im Wortlaut folgen mag: ‚Nun von difen angezangten ſtucken 
allen, will ich in ainer ſumm, ain kurtze erflerung thon, dem gemaynen man 
(jolcher handlung vnwiſſent) zu vnderweyſen und leeren, darauf er müg er- 
tennen die götlich warhait, und dargegen Die menjchlichen lugen, darinn wir 
geiwandert haben. Zum andern den, fo die götlich warhait vorerfant haben, 
die zu ermanen, der gütige genad gottes, der ung jo veychlichen mitgetahlt 
hatt, die offenbarung des hayligen Guangeliums, in dijen letſten geferlichen 
zehnten, auff das jy jm herzlich dandjagen. Zum dritten, den, die jolches 
wort gotes nit annemen, fonder verachten, und zum tayl verfolgen, ob ſy 
der barmhertzig got auch erleüchtet, das ſy annemen dz troftlich Guangelium 
vnd abliejfen von dem falfchen bertramwen, zu erlangen die ſäligkait, mit jven 
jelb erdichten werden, in wölchen got fain gefallen hat, vnd lieſſen die eer 
der fäligmachung allein Chrifto vnſerm herren, wölches von gott uns geben 
ift, zür weyßheit ond zür gerechtigfait, un zür hatligung, und erlößung.‘ 
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Begeifterung. Hier war das Bekenntnis eines jchlichten Hand⸗ 
werkers, an deſſen gründlicher Beſchlagenheit in der Schrift und 
an deſſen genauer Kenntnis der reformatoriſchen Litteratur die 
Römiſchen es gleichſam mit Händen greifen konnten, wie kräftig 
die neue Bewegung bereits ihre Wurzeln getrieben, und wie durch 
dieſelbe die Volksſeele in ihren tiefſten Tiefen erregt war. Hier 
war das Bekenntnis eines Laien, der vor wenigen Jahren noch 
gläubig zu Maria, der „Himmelkaiſerin“ gebetet und der heiligen 
Katharina in einem Liede gehuldigt hatte, und der nun allein 
auf Chriſti Blut und Gerechtigkeit ſein Seelenheil gründete; 
das Bekenntnis eines Unzünftigen und Ungelehrten, der, unge— 
ſchreckt durch die Autorität der Weihen, kraft des allgemeinen 
Prieſtertums auch für ſich das Recht des Proteſtierens bean— 
ſpruchte und dem ganzen Hofgeſinde des Antichriſts‘ tapfer zu 
Leibe ging. Aber auch für die neue Lehre ſelbſt war dieſes 
Zeugnis von beſonderem Wert, und der wackere, bibelfeſte Schuh— 
macher mußte den Anhängern Luthers als Bundesgenoſſe in ganz 
beſonderem Maße willkommen ſein. Denn ſeine bilderreiche und 
draſtiſche Darſtellung des ‚von Luther an den Tag gebrachten‘ 
Evangeliums fonnte in weit breitere Schichten dringen als die 
Predigt auf der Kanzel; fie pacte den Heinen Mann durch ihre 
Friſche und Anfchaulichkeit und den Reiz der gebundenen Rede, 
für den gerade in Nürnberg, auf dem klaſſiſchen Boden des Meiſter— 
gejangs, das Ohr ganz befonders empfänglic; war. Zudem Hatte 
das Grundthema des Gedichts, das glücklich erfundene Bild von 
der den Tagesanbruch verfimdenden Nachtigall, durch jeine leben— 
dige Anfchaulichkeit alle Anwartſchaft darauf, recht eigentlich 
populär zu werden, umd namentlich hatte Hans Sachs mit jener 
Bezeichnung für Luther jelbit thatfächlich ein geflügeltes Wort 
gejchaffen, das in Rede und Schrift vielfältig wiederflang. So 
finden wir u. a. die ‚Wittenbergijche Nachtigall‘ alsbald in einer 
zweiten Slugjchrift ') wieder, in der ein anderer Nürnberger, der 


ı) Triumphus veritatis. Sid der warhept. Mit dem ſchwert des 
geyſts durch die Wittenbergüfche Nachtigall erobert. Abgedr. bei D. Schade, 
Satiren und Pasquille aus der Neformationgzeit. II? Hannover 1863. 


— 


©. 196—251. Nach Schade fällt die Abfaſſungszeit dieſes Gedichts in den 
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ſich Freiermut‘ nannte, den ‚Sieg der Wahrheit mit dem Schwert 
des Geiſtes durch die Wittenbergische Nachtigall erobert‘, in einem 
weitjchweifigen Gedichte feierte, in welchem auch fonft mancherlei 
Anflänge an das Lied des Hans Sachs unverkennbar find. Denn 
auch hier wird gejchildert, wie die Wahrheit verborgen gewejen 
und finftere Nacht über der Erde gelagert habe, fo lange wir 
durch den Antichrift mit „Falfcher Lügenhafter Lehre” betrogen 
waren. 

Biß du uns haft in teutjche lant 

Din boten Martin Luther gjant, 

Der durch dein evangelion 

(Welchs du durch in uns fund haft sthon) 

Grlöfet hat von feinem gwalt 

Und uns dir wider zugeftalt. 


Und auch in einem zweiten Gedicht ') noch zog Hans Sachs 

im gleichen Jahre die Summe jeines neuen Glaubens und zwar 
hier ohne jede polemiſche Beimiſchung. In zwölf kurzen Sätzen 
ſchildert er hier ebenjo viele Eigenjchaften und Kennzeichen eines 
rechten Chriften, denen er dann, gleichfall® in der Zwölfzahl, 
die Merkmale der Gottlojen gegenüberitellt. Natürlich treibt er 
auch Hier wieder das beliebte allegorijche Spiel, indem jede: ein- 
zelne Eigenfchaft an je einem Vogel demonftriert wird: wie der 
Adler in die Sonne fieht, jo Soll der Chrift in dag Licht Schauen, 
das ihm im Worte Gottes erjtrahlt; wie die Nachtigall dem 
Tage entgegenfingt, fo ſoll auch der Chrift nicht Schweigen, jondern 
Chriſtum, das ewige Licht, verfündigen ꝛc. Aber auch hier das 
gleiche echt evangelische Bekenntnis wie in jeiner ‚Wittenbergischen 
Nachtigall. Das Wort Gottes ſteht an der Spitze, das freudige 
Bekenntnis zu Chrifto als dem einzigen - Mittler und Crlöfer 
bildet den Beſchluß. Und was dazwilchen liegt, it wieder nur 
der Ausdruck feine nüchternen und praftijchen Chriſtenthums: 
ein rechter Chrift Hat ein warmes Herz für die Armen und 


Winter 1524 auf 1525. Der Berfaffer nennt fih Hans Heinrich Freiermut, 
‚geboren bei Nürmberg uf den jant, wonhaft- bei Zürch im Schwitzer Land.‘ 

) ‚Der zwölff reinen vögel eygenjchafft, zu den ein Chrift vergleichet 
wirdt‘, bei Keller I, ©. 377—379. Die Datierung ſchwankt zwifchen 1523 
und 1524. 
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bethätigt feinen Glauben in Werfen der Liebe und Barmher— 
zigfeit. 

Mit diefen Dichtungen hatte Hans Sachs die Brüde Hinter 
fich abgebrochen. Er hatte ſich Damit den Fitterarifchen Zeugen 
der Reformation beigejellt, und es beirrte ihn wenig, daß ihm nun 
die Römiſchen bald fpöttifch, bald drohend, das „Schufter, bleib’ 
bei deinem Leiften” zuriefen. Er ftand fortan tapfer und ſchlag— 
fertig jeinen Mann, und fchon im nädjiten Jahre finden wir ihn 
abermals auf dem Kampfplabe. 


Zweites Kapitel. 


Die vier Dinloge, l 
Chorherr: Lieber, was halt ir vom 
Zuther? : 


Schuſter: Sch halt in für ein chrift- 


® lichen Ierer, welcher (ich acht) feint 


der apoftel zeit nie gemweft tft. 
— Hans Sachs. 
„In dieſem Jahre“, ſo heißt es in einer Nürnberger Chronik 
beim Jahre 1524, „hat man dem Papſte Urlaub gegeben“. Als 
eine der erſten unter den deutſchen Städten war diefe Stadt der 


neuen Lehre gewonnen worden; jet, in Diefem Jahre wurde auf 


ihrem Boden der Sieg des reformatorifchen Gedanfens, endgültig 
entichieden. Das Wormier Edikt hatte hier wie überall die Ge- 
müter aufs Tiefite bewegt, und durch die feitdem immer wachjende 
Begeifterung fir Luther waren auch die Schwanfenden mit fort- 
gerifjen worden. Die Ausführung jenes Edikts war durch die 


für Nürnberg günstigen Neichdtagsabfchiede von 1523 und 1524, 


deren erſter ein Konzil auf deutichem Boden forderte und bis 
dahin das „rechte, reine, lautere Evangelium gütig, janftmütig 
und chriſtlich“ zu lehren befahl, zunächſt Hintangehalten; fie be- 
deuteten eine Art Waffenftillftand, durch den wenigſtens vorläufig 
für die Weiterentwidlung des veformatoriichen Werkes freier 


- Spielraum gewonnen war. Schon predigte Dfiander in Sankt 


Lorenz, Schleupner in Sankt Sebald, Thomas Benatorius 
im neuen Spital das von Luther verfündigte Evangelium, und 
im Rat ftanden die beiden Loſunger Hieronymus Ebner und 
Kaspar Nützel mit dem Ratsſchreiber Lazarus Spengler 
— der eben in diefem Jahre fein Kirchenlied: „Durch Adams 
Tall ift ganz verderbt” dichtete — treu und unentwegt zu dem ge= 
ächteten Mönche. Mit, gutem Grunde konnte jest Dfiander 
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frohlodend ausrufen: „Wir ſchwankten zwilchen dem. Worte 
Gottes und den Lügen der Menfchen ... Jetzt aber ift .. nicht 
blos Hoffnung und Blüte, fondern auch ſchon die reife Frucht 
offenbar geworden“.!) Jetzt fanden die Bettelmönche, wo fie an— 
pochten, meift verfchloffene Thüren, die Pfarrer fahen ſich des 
Behnten beraubt, überall in Stadt und Land erblickte man Mönche 
und Nonnen, welche dem Zwange der Klofterregeln entflohen waren. 
Aber während jo die Klöfter immer leerer wurden, vermochten die 
Kirchen, von deren Kanzeln das Evangelium gepredigt wurde, die 
berzuftrömende Menge faum noch zu fallen. Schon fand in den 
Gottesdienft die deutjche Sprache mehr und mehr Eingang. 
Man begann die Weberfülle des liturgiſchen Beiwerks, welche 
die Andacht eriticte, zu bejchneiden, die Predigt mehr und mehr 
in den Mittelpunkt zu ſtellen. In der marianiſchen Antiphonie 
„Balve regina* wurde au Mariens Stelle Chriftus eingejeßt; der 
Kanon der Mefje wurde weggelafien; die Heiligentage, die Sahrestage 
der Verſtorbenen und die Seelenmefjen famen in Wegfall. In der 
Karwoche reichte der Auguftinerprior Volprecht unter großem 
Zulauf des Volkes das Abendmahl in beiderlei Geitalt, und fein 
Beiſpiel fand raſch am neuen Spital und an den beiden Pfarr- 
firhen Nachahmung. Angeregt durch Luthers Aufruf an die 
Ratsherren aller Städte deutjchen Landes bejchloß der Nat — eben- 
fall3 in diefem Jahre — die Errichtung eines Gymnaſiums, als 
defjen Leiter er keinen Geringeren als Melanchthon zu gewinnen 
hoffte. Kein Wunder, daß der päpftliche Legat Lorenz Cam— 


peggi, welcher im März 1524 in Nürnberg eingezogen war, - 


über die in der Stadt herrſchenden Zuſtände geradezu entſetzt 
war und aus feinen Sorgen und Befürchtungen fein Hehl machte. 
In einem Geipräd mit feinem ehemaligen Schuler Chriftoph 
Scheurl wehflagte er, daß, da alle Welt meine, nur dur) 
Glauben allein felig werden zu können, Niemand mehr Beichte 
und Mefje achte und der Kirchenbejuch abnehme; daß an den 
Fafttagen man wohl in vier- bis fünfhundert Häufern Fleiſch 
eſſe, und die Prediger den Papſt öffentlich beleidigten. Und 
gerade jo wie vor etlichen Jahren (8. Febr. 1521) der Nuntius 


W. Möller, Andreas Oſiander. Elberfeld 1870. ©. 17. 
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Aleander!) aus Worms berichtet hatte, daß es dort täglich 
lutheriſche Schriften in deutſcher und Iateinifcher Sprache vegne 
und gar nichts anderes mehr verkauft werde als Schriften Zutherz, 
klagte nun Campeggi über Nürnberg, daß auch hier alle Buch— 
läden vol jeien von futherifchen Büchlein, während ein papiftifches, 
nad welchem er Hatte fragen laſſen, nirgends zu haben war. 
Daß hier unter den Augen der Reichsverſammlung und der päpit- 
lichen Legaten die Dinge jo ſich entwideln konnten, beweiſt am 
augenfälligiten die Mächtigkeit und Unaufhaltfamfeit der Be- 
wegung, und beweist vor Allem, wie hier die Wortführer der 
neuen Zehre von der. frilchen Begeifterung der Volksmaſſen fich 
getragen fühlten und wie gerade in diefen breiten Schichten des 
Bürgertums die Herzen dem Neformator entgegenichlugen.?) 


Zu jenen „lutheriſchen Büchlein”, welche den hellen Zorn 
des päpftlichen Legaten herausforderten, gejellten fih, nun, im 
Sahre 1524, vier neue Flugichriften?) aus der Feder des 
Mannes, welcher im Jahre zuvor durch fein Lied von der Witten- 
berger Nachtigall frei und öffentlich zu der neuen Lehre ſich be- 
kannt hatte und der feitdem von den Nömifchen mit dem Spott- 
namen des „tollen“ oder des „verfluchten" Schufters belegt war. 
Nach des Dichters eigener, am Neujahrstage 1567 aufgeftellten 
„Inventur“ %) feiner Bücher waren es urſprünglich fieben Dialoge 
gewejen, von denen jedoch nur vier in Einzeldruden erhalten find. 
Auch werden die anderen drei jchwerlich je gedruckt worden jein, 
da ſonſt ihr langes Berfchollenjein nicht recht zu erklären tft.) 


) P. Kalkoff, Die Depefchen des Nuntius Aleander. Halle 1886. ©. 44. 

2) Bol. Fr. Roth, Die Einführung der Reformation in Nürnberg. 
Würzburg, 1855. ©. 142 ff. 

3) Vier Dialoge von Hans Sachs. Herausgegeben von Reinhold Köhler. 
Weimar, 1858. Die Ginzelausgaben verzeichnet E. Weller, Der Volksdichter 


“ Hans Sachs. Nürnberg, 1868. ©: 18—23. 


3) Er gedenkt hier der Dialoge mit folgenden Worten: „auch fand ich 
in mein büchern gjchriben | artlicher dialogos fiben, | Do ungereimet in der 
pros, | ganz deutlich, frei on alle glos“. 

5) Bon einem weiteren, 1882 durch E. Goetze ——— Dialog, der 
gleichfalls die religiöſen Zuſtände Deutſchlands behandelt, wird ſpäter die 
Rede ſein. 


Kawerau, Hans Sachs. 3 
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Schlag auf Schlag folgten einander jene vier, je mit einem 
Holzſchnitt geſchmückten und mit dem Autornamen „Hans Sachs“ 
oder auch „Hand Sachs, Schuſter“ gezeichneten, in Proſa ge— 
ſchriebenen Geſpräche, denen in der Unzahl der allerwärts empor— 
wuchernden zeitgenöſſiſchen Flugſchriften, Sendſchreiben, Pasquille 
und Dialoge eine ebenſo eigentümliche wie bedeutſame Stellung 
zukommt. Denn eigentümlich und bedeutſam ſind dieſe Refor— 
mationsſchriften des Nürnberger Schuhmachers ſowohl durch die 
Perſönlichkeit ihres Verfaſſers, wie durch ihre Form und ihren 
Inhalt; bedeutſam vor Allem auch als ein köſtliches Zeugnis für 
die Stimmung des ehrbaren Mittelſtandes, ſoweit dieſer in 
feinem religiöſen und ſittlichen Empfinden mit Luther ſich eins 
wußte; eigentümlich durch die Milde der Geſinnung und den 
von der faſt allgemein gang und gäben Rohheit der derzeitigen 
Polemif jo wohlthuend objtechenden vornehmen und bejonnenen 
"Ton; eigentümlich nicht zulegt auch durch die anbefangene Stellung 
den Yutherifchen Glaubensgenofjen gegenüber, ‚denen der fchlichte 
Handwerfsmann in diefen Geiprächen einen fittlichen Wegweijer 
aufrichtet und mit deren Leben und Wandel er brüderlic aber 
ohne Scheu ins Gericht geht. Durch ihre treuherzige Einfalt 
und Herzensgüte üben dieje Blätter auch heute noch einen un— 
widerftehlichen Reiz aus und machen auch dem heutigen Leſer 
dag Herz warm und weit. Aber man ahnt zugleich auch an⸗ 
gefichtS dieſer tiefen und lichten Gedanken, angefichts diejer Fülle 
und fchlagenden Einfachheit der Bilder, berührt von der Herz 
fichfeit der Nede und von dem frischen Odem einer gefunden 
evangelischen Gefinnung, wie dieje Blätter vollends auf die Zeit- 
genofjen wirken mußten und was gerade in Nürnberg für das 
Wert Luther3 die Bundesgenofjenjchaft dieſes Mannes bedeutete. 
Denn hier war das jchlichte, einfältige, warme und eindringliche 
Wort eines Mannes, den man fannte und von dem man wußte, 
daß fein Leben im Einklang jtand mit dem, was feine Lippen 
verfündigten. 

Die erſte dieſer Flugjchriften iſt betitelt: Disputation 
zwiſchen einem Chorherren und Schuhmacher, Darin das 
Wort Gottes vnnd ein recht Chriftlich wejen verfochten 
würdt, und trägt al® Motto das Wort aus dem Evangelium 
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Lucae: „Ich ſage euch, wo diſe ſchweygen, ſo werden die ſtein 
ſchreyen“. Der Schuhmacher — worunter hier wie im Folgenden 
immer Meiſter Hans ſelbſt zu verſtehen iſt — kommt zum Chor— 
herrn, um dieſem ein Paar Pantoffeln abzuliefern, und gerät 
bei dieſem Anlaß mit ſeinem Auftraggeber alsbald in ein theo— 
logiſches Geſpräch, indem er, anknüpfend an eine Bemerkung des 
Chorherrn über ſein Sommerhaus und das Singen der Nachti— 
gallen, keck auf die Wittenbergiſche Nachtigall anſpielt. „Ei, der 
teufel hol den Schuſter mit ſampt ſeiner nachtigal“ fährt der 
geiſtliche Herr auf. Und er fügt hinzu: möge auch der Luther 
immerhin den allerheiligſten Vater, den Papſt, die heiligen Väter 
und uns würdige Herren ſchmähen, was aber geht unſer Weſen 
den „tollen“ Schuſter an? Doch der Meiſter bleibt ihm die 
Antwort nicht ſchuldig. Es ſtehe geſchrieben: „ſo du deines 
feindes eſel under dem laſt ſiheſt ligen, nit laß in, ſonder hilf 
im. ſolt dann ein getaufter chriſt ſeinem bruder nit helfen, ſo 
er in ſech ligen in der beſchwerd ſeiner gewißen?“ Wohl, er— 
widert jener, es ſtehe aber auch geſchrieben im Evangelium 
Matthaei am ſiebenten: Richtet nicht, jo werdet ihr auch nicht “ 
gerichtet. Aber jo machten es die Lutherifchen: jolche Sprüche, 
welche wider fie jeien, nähmen fie nicht zu Herzen oder ignorierten 
ſie. Daranf der Schufter: Strafen und Richten ift zweierlei. 
Wir unterftehn uns nicht zu richten, welches allein Gott zugehört. 
— Aber e3 fteht auch gejchrieben: du ſollſt den Obern nicht 
ichmähen in deinem Volke. — Wer ift denn der Oberfte im 
Bolfe, wenn nicht der Kaifer und die Fürften und die weltliche 
Obrigkeit? — Nicht alfo, fondern der Papſt ift der vicarius 
Shrifti, danach die Kardinäle und Biſchöfe mitfamt dem ganzen 
geiftlihen Stande. Sie bedeuten die Sonne, und Die weltliche 
Gewalt bedeutet den Mond, deshalb ijt der Papſt viel mächtiger 
denn der Kaifer, welcher ihm jeine Füße füffen muß, — Ei, iſt der 
Papſt ein jo gewaltiger Herr, jo ift er gewißlich fein Statthalter 
Chriſti, denn Chriftus fpricht bei Johannes am achtzehnten: Mein 
Reich, ift nicht von diefer Welt, und er floh, da man ihn zum 
Könige machen wollte Auch Sprach, er zu feinen Jüngern, 
Luc. 22: Die weltlichen Könige Herrchen und die Gewaltigen 
heißt man gnädige Herren, ihr aber nicht alfo. Der Größte unter 
3* \ 
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euch foll fein wie der Jüngfte und der Fürnehmſte wie der 
Diener. Deshalb feid ihr, der Papſt und ihr Geiftlichen, nur 
Diener der hriftlichen Gemeinde, wo ihr anders aus Gott jeid. 
Und al3 der Chorherr wiederholt, der Papſt jet fein Sünder, 
Sondern der Allerheiligfte, da verweist ihn Meifter Hans auf das. 
Schriftwort: wer da jagt, er jei ohne Sünde, der ift ein Lügner, 
und deshalb fünne auch der Bapit nur ein Sünder oder ein 
Lügner, nimmermehr aber der Allerheiligite fein. 

Und nun fommt das Geſpräch nad mancherlei Hin und Her 
auf den fpringenden Punkt zurüd: das Recht der Laien in der 
Kirche und ihr Necht auf die Bibel. Denn der in die Enge ge- 
triebene Chorherr fucht aufs Neue damit auszuweichen, daß er 
wohl den Gelehrten ein gewifjes Recht der Kritif einräumt, ein 
folches Recht aber, trog dem draftiichen Einwurf des Schuiterz, 
daß doc) ein Eſel den Propheten Bileam gejtraft habe, den Laien 
ſchlechtweg abſtreitet. Nun wolle gar ein Schuhmacher ein jolches 
Recht fi) anmaßen! Einem jolchen „zimpt mit leder und ſchwerz 
umbzugen und nicht mit der heiligen fchrift“. Aber der bibel- 
feſte Meifter läßt fich nicht verblüffen. Er weift ſeinen geiſt⸗ 
lichen Gegner hin auf das Wort Chriſti: „durchſucht die Schrift, 
die giebt Zeugnis von mir; auf das Wort des Pſalmiſten: 
„Selig ift der Mann, der ſich Tag und Nacht übet im Geſetz 
des Herrn“; auf Petrus: „Seid allezeit erbötig zur Verantwortung 
gegen jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, die in euch 
it"; auf Paulus, der die Ephejer Lehre zu Fechten wider den An ° 
(anf des Teufels mit dem Worte Gottes, welches er ein Schwert 
nenne, bis ihn der: Geiftliche ärgerlich unterbricht: „Pi pur pa, 
wie jeint ir lutheriſchen ſo nasweis, ir hört das gras wachſen. 
Wenn euer ein fpruch oder zwen weißt aus dem evangelio, fo * 
vexiert ir iederman mit“. Zugleich glaubt er einen beſonderen 
Trumpf auszuſpielen, indem auch er ein Schriftwort ins Feld 
führt: „ein jeglicher wie ihn der Herr berufen hat, jo wandel' er“. 
Wohl kenne er den Spruch, entgegnet der Meifter, aber darin 
jet doch nur vom äußerlichen Stand und Handlung die Rede, 
von Knechten und Freien, nicht aber vom: Worte Gottes, Und 
nun weilt er jehlagfertig und eindringlich, geſtützt auf gründliche 
Delejenheit in der Bibel, immer aufs Neue das gute Necht der , 
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Laien nach, in der heiligen Schrift zu forfchen, und wie der 
heilige Geift weder an ©elehrjamfeit noch an Weihen gebunden 
ſei. Auf die jpöttifche Einrede des Chorheren, daß er feinen 
heiligen Geiſt in fich verjpüre, fährt er zornig auf, daß, wenn - 
fie den Geiſt Gottes nicht Hätten, die Geiftlichen Lieber die Geift- 
Iojen heißen jollten, und als jener dann fortfährt, über den 
‚armen heiligen Geift der, Zutheriichen‘ zu wißeln, der allem 
Anfcheine nach Tag und Nacht ſchlafe, da man nicht? von ihm 
jpüre, da hält er ihm den Spruch Matth. 7 Vers 6 entgegen: 
„tr folt euer heiltumb nit den Hunden geben, noch die perlein 
für die Schwein werfen, auf daß fie diejelbigen nit mit füßen zu— 
treten‘. Ob er fich folch” grober Worte nicht ſchäme, erwidert 
der. Geiſtliche, Doch der Schufter zuckt gelafjen die Achjeln: ‚Ci 
lieber Herr, zörnt nit, es iſt die heilig fchrift‘. — ‚Sa, ja, ja, tr 
futheriichen jagt vil vom wort gottes und wert Doch nur ie lenger 
ie erger, ich ſpür an feinem fein befjerung‘. 

Damit wendet jich das Geſpräch zwanglos den äußeren guten 
Werfen zu, Denen gegenüber Meiſter Hans nachdrücklich auf das 
Anbeten im Geist und in der Wahrheit hinweiſt, jo wie, es 
Martin Luther in feinem Büchlein von der hriftlichen Freiheit 
bejchrieben habe. Den Chorheren bringt natürlich diefe Berufung 
auf den Keger nur auf Neue in Harnifch: ‚Sch wolt, daß der 
Luther mit ſampt fein büchern verprent wurd, ich hab ir nie 
fein gelefen, und wil iv noch feins lefen‘. Der ſpöttiſchen Ent- 
gegnung des Schuhmacher aber: ‚Ei was teilt iv dann?‘ 
weicht ev mit der Gegenfrage aus: Wie, daß ihr den lieben 
Heiligen auch nimmer dienet? — Chriftus ſpricht: Du ſollſt Gott 
deinen Herrn anbeten und ihm allein dienen. — Wir müfjen 
doch aber Fürjprecher haben bei Gott? — Wir haben nur einen 
Fürfprecher bei Gott: Jeſum CHriftum. — Ja, Lieber ja, Not 
bricht Eifen. Wenn euch eine Hand entzwei wäre, jo würdet 
ihr bald St. Wolfgang anrufen. — Chriſtus ſpricht: Kommt her 
zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen jeid, ich will euch er— 
quicken. Wo wollt ihr denn befjere Hilfe ſuchen? — Aber daß 
ihr nicht faftet, Tehrt euch Das auch der futheriiche Geiſt? — 
Faſten ift ums von Gott nicht geboten, jondern frei gelafien. 
Chriſtus fpricht nicht: ‚ihr follt oder müßt faften‘, wie unſere 
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Stiefoäter zu Rom thun. — Ihr faftet aber gar nimmer. — 
Nun ich‘ meine, erwidert Hans, das rechte Faften iſt bei den 
Handwerkslenten, ob fie gleich am Tage vier mal ejjen, mehr 
zu finden, als bei allen Mönchen, Nonnen und Pfaffen im ganzen 
Lande. — Das Faften ift noch das wenigfte, ihr Lutheriſchen 
freßt aber Fleifch dazu am Freitag, daß euch's der Teufel ge- 
fegne! — Fleiſch eſſen ift von Gott auch nicht verboten, deshalb 
kann es auch feine Sünde fein. — Man foll aber gute alte Ge- 
wohnheit, die ſchon drei oder vierhundert Jahre gewährt, nicht 
verachten. — Chriftus ſpricht Sohannes am vierzehnten: Sch bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. Er fpricht aber nicht: 
ich bin die Gewohnheit. 

In ähnlicher Weiſe wird das Thema von der Beichte. ab- 
gehandelt, worauf ſich das Geſpräch zulegt den Konzilien zu- 
wendet. Einen zwiefachen Schaden haben dieje nach des Schuiters 
Meinung angerichtet, und zwar zunächjt durch die Gebote ohne 
Maß und Zahl, von denen die meiften in der Schrift nicht ge— 
gründet jeien. Mar habe durch ſolche Gebote der Menſchen Ge- 
wiſſen verftriet, jo daß Diejelben den wahren Geboten Gottes 
gleich geachtet und dadurch dieje legteren bei den Menjchen ver- 
ächtlich gemacht wurden. Fleiſch eßen am freitag hat man für 
größer ſünd geacht dann ebrechen, und jo ein pfaff ein recht 
eweib het gehabt, hat man größer fünd gehalten dann fo er ein 
Huren oder zwo het‘.!) Zum andern hat man viel neuen Gottes- 
dienft angerichtet und gute Werfe genannt, damit zumeift Mönche, 
Nonnen und Pfaffen umgehen und ift doch das alles eitel äußer— 
liches Larvenwerf, davon Gott nichts geheißen hat. — Was find 
denn rechte chriftliche gute Werke? — Ein recht Chriftgläubiger, 
welcher wiedergeboren ift aus dem Wafjer und Geift, dient Gott 
allein im Geiſt und in der Wahrheit und feinem Nächiten mit 
den Werfen der Liebe. Das ift die Summe eines chriftlichen 

) Ebenjo Lazarus Spengler in feiner ‚Schußred und chriftliche Ant- 
wort‘ (1519): ‚Haben uns nit diefelben unfere Prediger fo viel Kirchen- 
gejeb fürgelegt, daß fie damit die Gebot Chrifti ganz zurückgeworfen haben, 
üt nit der, "der an einem Freitag. durch Verbot des Kirchengeſetz Fleiſch ge- 
geſſen, für fträflicher dann ein Gottesläfterer oder Ehebrecher, die Gott ver: 
wirft, geachtet... .*. 
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Weſens. Wohl fennten auch die Lutheriſchen gute Werke, aber 
nicht um den Himmel damit zu verdienen, welchen ung Chriftus 
verdient hat, auch nicht aus Furcht vor der Hölle, von der ums 
Chriſtus erlöft Hat, jondern aus göttliche Liebe, Gott zur Dank— 
jagung und dem Nächiten zum Frommen. Und als nun der 
Chorherr beginnt, aufs Neue wider den Reber Luther loszupoltern 
und drohend ausruft: Hilft ſüß nicht, fo muß fauer helfen, denn 
die Keßerei hat jo überhand genommen, daß es hohe Zeit ift 
drein zu fchlagen, da ift des Schuhmachers letztes Wort: Sft die 
Lehre aus den Menſchen, jo wird fie ohne allen Schwertjchlag 
fallen, ift fie aber von Gott, jo könnt ihr fie nicht dämpfen. 
Dem Schluß des Dialogs giebt Hans Sachs eine Schalfhafte, 
faft dramatifch zugejpibte Wendung. Es läutet zur Mefje und 
die Köchin kommt, um ihrem Herrn in den Chorrod zu helfen. 
Und da fann fich diejer nicht enthalten, der Magd gegenüber 
jein Herz auszufchütten: Seht nur, wie heute die Laien mit ung 
Geweihten umjpringen! E3 ift, als fei der Teufel in den Schufter 
gefahren, und wäre ich nicht fo gelehrt, er hätte mich wahrhaftig 
auf den Ejel gejegt. Ich werd’ ihm aber auch nichts mehr zu 
arbeiten geben, jondern dem Hans Hobel, das ift ein gutes, ein- 
fältigeg Männlein und macht nicht viel Worte mit der heiligen 
Schrift und der Yutherifchen Keberei. Es ſchickt fih auch gar 
nicht für einen Laien, mit feinem Seelforger zu disputieren, denn 
Salomo jagt: Wer einen einfältigen Wandel führt, der wandelt 
wohl. Ei, diefen Spruch hätt’ ich dem tollen Schuiter vorhalten 
follen, danı wäre er vielleicht verjtummt. Die Köchin ihrerjeits 
vermag e3 gar nicht zu fallen, wie heutiges Tages die Laien jo 
geſchickt reden können, eine Bemerkung, die den geiftlichen Herrn nur 
aufs Neue in Wallung bringt. Ia, woher fommt’3? Weil man 
‚ vor der Geiltlichfeit feinen Kejpeft mehr hat. Früher wäre man 
mit dem Luther verfahren wie mit dem Sohann Hus. Aber 
wie will man heute die evangelischen Prediger zum Schweigen 
bringen! Heißt man fie ſchweigen, dann wollen fie mit dem 
Papit und mit den Bifchöfen disputieren, was doc in der Welt 
unerhört ift. Schließlich fommt ihm ein guter Gedanfe Cr 
Yäßt- feinen, ihm als bibelfeiten Mann bekannten Kalfaktor rufen, 
damit diefer ihm etliche Sprüche aufjuche und ihm damit für 
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künftige Dispute ein Rüftzeug an die Hand gebe. Aber nun muß 
fi, um dag Maß voll zu machen, aud) diejer als einer von 
den „Lutherifchen Böfewichtern“ entpuppen! Er wird natürlich 
weggejagt, die Köchin aber erhält den Auftrag, ein gutes Eſſen 
für die nach der Meſſe zu erwartenden Gäſte herzurichten. Trag 
die bibel auß der ftuben hinauß und fi, ob ftein und würfel 
all im bretipil jein und daß wir ein friſche farten oder zwu 
haben‘. 

Der’ Inhalt der zweiten Flugſchrit iſt durch den Titel _ 
Eyn geſprech von den Scheinwercken der Gayſtlichen 
und jren gelübdten‘, ſowie durch das Motto: ‚Ir thorhait 
wirt offenbar werden Yyederman* zur. Genüge gefennzeichnet, 
während die Situation durch den beigefügten Holzjchnitt deutlich 
wird. Da fiten nämlich Hans, der Schuhmacher und Peter, 
der Bäcker,) ſich gegenüber. an einem Tifche, während zwei 
Bettelmönche, Almofen Heifchend, in der Thüre ftehen. Zwiſchen 
einem dieſer Barfüßermönde, dem Bruder Heinrich, und 
jenen beiden Bürgern entjpinnt ſich ein Geſpräch über Die 
Klöfter im allgemeinen, über Almoſenſammeln und -augteilen, 
DE: die Gelübde der Armut und Keufchheit.) Da fie all das 


ey Yieber den. Beruf Peters geben feine eigenen Worte Auskunft: ‚Sa 
iv fpent euer vigilg, ſelmeſſen und alle euer gotsdienft miltiglih gnug auf, 
wie ich mein femel und meifter Hans feine jchuch‘. Bet Köhler ©. 32. 

2). Ebenfalls in der Form eines Gefprächs mit einem Bettelmönd) hatte 
Kaspar Güttel 1522 das gleiche Thema in feinem ‚Dialogus odder gejprech- 
buchleyn, Iwye Chriftlich und Euagelifch zeu leben‘ behandelt. Nur tft hier 
der Ausgang ein andrer, indem der Bettelmönch ſich in der That entjchliekt, 
feinen bisherigen Stand zu verlaffen und im Schweiß nes Angefichts fein 
Brot zu verdienen: „Will mic) bei Bauerndrefchen drüden, — ob auch 
darüber brech mein Rüden“. Dergl. ©. Kamwerau, Kaspar Güttel. Halle 
1882. ©. 40. — Die gleiche Wendung kehrt wieder in dem aus dem Jahre 
1525 ftammenden Schriftchen: ‚ain Schöner Dialogus wie ein bawr mit aim 
frawen bruder münch vedt, das er die Kutten von jm würfft‘ (bei D. Schade 
II: 155— 159). Hier beſchließt der Mönch das Gefpräch mit den Worten: 
‚D herr, dein erbarmung ift manigfaltig. heut haft du erlöfet mein ſele 
auß.der tiefe der helle. freund iezund ftee ich auf und wirf mein kutten, 
darin ich müßig gangen, von mir, befenne und fag offentlich: vermaledeiet 
ſei der tag in welchem die kutt erdacht ift worden!... Dann von der 
müßigen kutten ift nie kain gutS fomen. alſo ‚freund, ich gee hin zu arbaiten. 
jo ich zu der ernden herwider kum, wil ich dir dein eßen ab verdienen‘. 
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Shrige willig verlafjen hätten, meint der Mönch, follten fie darıım 
nicht von frommen Leuten Almofen nehmen ? — Das fei denn doch 
fein Schlechter Taujch, erwiedert Peter. Was mancher von ihnen 
verlafjen, jei faum einen Gulden wert gewejen; dafür erhielte 
er eine Pfründe, wohl zweihundert Gulden wert und fei fein 
Lebenlang mit aller Notdurft verjehen. Das heiße doch fchwerlich, 
da3 Seine verfaufen und den Armen geben. Dem gegenüber 
beruft ſich Bruder Heinrich auf 1. Corinth. 9. v. 18: Wifjet 
ihr nicht, daß, die im Tempel Schaffen, fich vom Tempel nähren, 
und die des Altars pflegen, vom Altar leben follen? — Wohl, 
entgegnet Hans, es ſteht aber gleich im Tert darnach: ‚Alfo 
hat der Herr befohlen, daß die das Evangelium verkündigen, 
ſich vom Evangelio nähren follen. Wir im Neuen Tejtament 
haben feinen Tempel mehr von Holz und Stein, fondern wir 
jelbjt find der Tempel Gottes. Deshalb bedürfen wir auch 
feiner Tempelfnechte mehr. Auch haben wir feinen Altar zum 
Dpfern, bedürfen alfo auch feines Altardiener3 mehr, denn Chriſtus 
iſt allein Hoher Priefter. Wir im Neuen Teftament gebrauchen 
nur Diener zu verfündigen das heilige Evangelium. Ihr aber 
ejlet euer Brot im Müßiggang wider den Willen Gottes, der da 
gejagt hat: ‚Im Schweiß deines Angefichts jolft du dein Brot 
eſſen‘“ — Ei, verfündigen wir euch doch auch dag Evangelium 
und ift doch ein jeglicher Arbeiter jeines Lohne würdig. — Sa, 
antwortet Meifter Hans, es find etliche unter euch, aber leider 
nicht eben viele, die Chriftum rein predigen, ſonſt aber liegen die 
Klöfter voll von folchen, die weder Gott noch der Welt, nüben. 
— Ich mein’, ihr ſeid unfinnig. Was thun wir jonft Tag und 
Nacht, denn daß wir Gott dienen? — Ja, ihr ſteckt voll Öottes- 
dienft und guter Werke und ermangelt doch des allernötigjten 
Werfes, das Chriftus fordern wird am jüngften Tage, nämlid) 
die Werfe der Barmherzigkeit. ‚Sch bin hungrig gewejen und 
ihr habt mich nicht gejpeifet‘. — Lieber, geben wir denn fein 
Amofen? Kommt nur Morgen um Mittag einmal in unfer 
Klofter, da werdet ihr einen Haufen armer Leute jehen, die wir 
täglich fpeifen. — Da aber führt Peter auf: Ja wohl, das 
gebt ihr ihnen, was ihr nicht mögt und fehüttet ihnen nichts als 
die Ueberbleibfel untereinander. Schämt ihr euch nicht, daß ihr 
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dem Herrn Chriſto ein ſolch ‚Sefchlepper‘ zu efjen gebt? Denn 
er fpricht: Was ihr dem Geringften der Meinigen gethan habt, 
habt ihr mir jelbft gethan‘.— Der Mönch muß Eleinlaut zugeben, daß 
ihr leibliches Almofen allerdings nur gering jei, aber dafür teilten 
fie die geiftlichen Tröftungen aus an Alle, die ihrer begehrten. 
Aber auch dem gegenüber weifen die beiden Lutherijchen nach— 
drücklich auf die unchriftliche Praxis Hin: auf die hohen Abgaben 
‚und Opfer und wie fie bei den Armen vorübergingen, wie der 
Priefter und Levit bei dem unter die Mörder gefallenen Wanderer. 
(Zuc. 10.) Ebenjo fommt unjer Bettelmönd bei dem heiflen 
Thema von der Keufchheit arg ing Gedränge, doch weilt er nicht 
ohne Stolz darauf Hin, was alles für Kafteiungen ihnen auf 
erlegt jeien, um die fleijchlichen DBegierden zu dämpfen. Sie 
trügen feine Leinwand, gürteten ſich mit Striden und gingen 
barfuß,, trügen auch fein Haar auf dem Kopfe und badeten ihr 
Lebtag nicht bis nach dem Tode. Sie legten auch Nachts die 
Kleider nicht ab, müßten zeitweilig jchweigen und vor Allem all- 
täglich eine ‚oder mehrere Stunden im Chor ſtehen und fnieen 
und alle Nacht zur Frühmette aufftehen. — Da habe er, fällt 
ihm Peter ind Wort, der mit feinen Knechten den ganzen Tag 
arbeiten müſſe und fchlecht effe, dazu oft erft zur Mettenzeit fich 
zum Schlafen niederlegen könne, doch wahrlich einen viel härteren 
Orden, während der Schuhmacher ausruft: D ihr Blinden, wie 
betrügt ihr einander mit euren erdichteten, unbehilflichen Menjchen- 
werfen! Da ift in euern Regeln und Statuten von nichts 
anderem die Nede als von Kutten, Platten, Striden, Schuhen, 
Fleiſchmeiden, Schweigen, Singen, Lejen, Mettegehen, Chorftehen, 
Büden, Knieen und folchen äußerlichen erdichteten Werfen, fo 
daß recht eigentlich auf euch der Spruch geht: Vergeblich dienen 
fie mir, dieweil fie lehren ſolche Lehre, die nichts denn Menschen 
Gebot ift. Auch von euch gilt das Wort: ‚Wehe euch ©leis- 
nern und Heuchlern‘, denn auswendig fcheint ihr fromm, inwendig 
aber ſteckt ihr voll Heucheleit und Sünde Armut haltet ihr 
ohne Mangel, Keufchheit, die bejudelt, Gehorſam, der erdichtet ift. 
Doc) der Anblick des einfältigen Mönchleing befänftigt feinen 
Horn, und er wendet fic) wieder freundlich mit der Frage an 
ihn: Sag’, lieber Bruder Heinrich, was. hat euch eigentlich. in 
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den Orden gebracht? — Daß ic) felig werde, wie uns in der 
Profeß verheißen wird. — Hofft ihr durch euer Mönchswerk 
jelig zu werden? — Ja, was wollt’ ich ſonſt im Kloſter thun? — 
Spricht doch Paulus (Eph. 2), eriwiedert Hans, ‚aus Gnaden feid 
ihr ſelig worden durch den Glauben und dafielbige nicht aus 
euch, es ift Gottes Güte und nicht aus den Werfen, auf daf 
fi) Niemand berühme‘. — Darauf der Mönch: Wenn ich wüßte, 
daß ich nicht felig wiirde durch mein Elöfterlich’ Leben, ich wollt’ 
wahrlich meine Kutte alljogleih an den Zaun hängen. Aber 
nun bin ich zu alt; was follte ich wohl anfangen? — Sch werde 
euch, meint der Schuhmacher, Handwerkszeug zum Holzhaden 
Ichenfen, damit ihr euch durch Arbeit ernähren könnt. Da wiirdet 
ihr lernen, gehorfam werden gegen Jedermann, da wirdet ihr 
erjt die rechte, wahre Armut empfinden und auch die Unfeufch- 
heit jollt!’ euch dann wohl vergehen. — Aber der Bruder glaubt 
denn doch, daß er im Vergleich dazu im Klofter befjer aufgehoben 
jet, indem er zugleich das Geſpräch geſchickt auf ein anderes 
Thema hinüberjpielt. Denn, meint er, man höre eben nicht viel 
Gutes von den entlaufenen Mönchen, wie fünne fie da wohl ein 
guter Geift aus den Klöftern getrieben haben ?— Der heißblütige 
Peter jeinerjeit3 pariert dieſen Angriff mit feiner gewohnten Derb- 
heit, denn da jehe man eben nur, was in den Kutten zu fteden 
pflege. Leute, die in den Klöftern gelebt hätten wie die lebendigen 
Heiligen, Iebten num draußen wie die Lotterbuben, und hätten 
doch eben das im Herzen gethan im Klofter, was fie nun draußen 
mit Werfen thun.‘) Auch Meifter Hans muß angefichtS der vor 
Augen liegenden trüben Erfahrungen zugeben, daß wohl viele 
nur aus Fürwig und Mutwillen und wider ihr eigenes Gewillen 
den Klöftern entlaufen jeien. Aber daneben jeien doch auch 
Manche lediglich durch das Wort Gottes getrieben worden und 
- hätten mit freiem, ficherem Gewifjen ihr Gelübde zerbrocen. 
Und fo möge auch er, Bruder Heinrich, noch erfennen, wie blind 





1) Hehnlih Lazarus Spengler in feiner Schrift: „Die Hauptartikel, 
durch welche gemeine Chriftenheit bisher verführt worden tft 2c. (1522): 
‚Denn wer weiß das nicht, daß ein Mönch mag ein Kappen und Platten 
tragen und daneben ein Bub in der Haut fein?‘ Vergl. Breflel, Lazarus 
Spengler. Glberfeld 1862. ©. 49. 
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es fei, ſich feiner Werfe zu rühmen und darauf zu pochen, jelig 
zu werden, ftatt demütig zu — „Gott ſei mir armen 
Sünder gnädig“. | 

Haben wir fo in diejen beiden ersten Dialogen eine evan- 

geliiche Polemik gegen die römiſche Kirche, jo beichäftigt ſich 
Hans Sachs in den beiden folgenden Gejprächen fait ausſchließ— 
fi) mit der eigenen Glaubensgenofjen Leben und Wandel. 
. Dort die Tendenz, die Schranke, welche die Romaniſten zwijchen 
dem geiftlihen und weltlihen Stande aufgerichtet, als eitle 
Menſchenſatzung nachzuweisen; dort der Kampf gegen Werfheiligfeit, 
Klofterweien, Cölibat; hier ein heller Wedruf an die Zutherijchen 
jelbft, denen der ‚tolle‘ Schufter eindringlich die Gewiſſen zu fchärfen 
ſucht. Ueber jeine Beweggründe giebt er jelbjt in dem dem 
dritten Dialoge voraufgejchidten, vom Michaelistage 1524 datierten 
Widmungsbriefe an Hans Ddrer zu Brezlau bündige Auskunft. 
Denn es ſei neuerdings Praxis der Römiſchen geworden, auf den 
Kanzeln und überall jonft auf den ‚verfluchten Geiz‘ und andere 
Öffentliche Lafter, welche noch (Gott erbarm’s) bei ung im 
Schwange gehen, mit viel Geſchrei hinzuweijen und daraus zu 
folgern, daß unfere Lehre faljch fei. Da fie mit all ihrem Dis- 
putieren und Schreiben nicht? au2gerichtet, müßte nun unfer 
fündiges Leben herhalten. Würde e8 damit befjer, jo Hätten fie 
nicht mehr wider uns. Und jo geht ex denn in dem dritten 
Büchlein!) unerjchrocden jenem römischen Argument „den Geytz, 
auch ander offenlich lafter betreffend“ zu Leibe, indem er 
an die Spige des Dialogs das Wort Bauli jchreibt: „Hurerey 
vnd vnrainigfait, oder geyb, laßt nit von euch geſagt werden, 
wie den heyligen zu fteet". , 

Bei dem evangelischen Junker Neichenburger kehrt ein be- 
freundeter römischer Geiftlicher ein — Romanus nennt ihn Hans 
Sachs — der jogleich mit lebhaften Klagen über die unchriftliche 
Sefinnung und den unchriftlichen Wandel der Evangeliſchen los⸗ 
fährt. Man ſehe nur ihren Geiz, ihre Unredlichkeiten in Handel 
und Wandel, ihre Wuchergeſchäfte, ihre geringe Liebesthätigkeit, und 


* Ser Yoltänkthe Titel lautet: ‚Ein Dialogus, des inhalt, ein argu— 
ment der Römiſchen, wider das Chriftlich heüflein, den Geytz, auch ander 
offenlich laſter betreffend‘, 
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man jpüre jofort, daß fie wohl das Wort haben, nicht aber die 
Werte. Biele der von Romanus gerügten Uebelftände muß der 
Junker zuaeben, nur verwahrt er fich dagegen, daß eben das ein 
Ausflug der evangelifchen Lehre ſei. Denn wer wolle e8 gut 
heißen, was Gott und der Nächftenliebe zumwiderlaufe? Gewiß - 
giebt es auch unter den Evangelifchen viele eigennüßige und 
geizige Neiche, aber doch auch wahrlich gute Chriften genug, 
die reichlich Almojen geben. Nur thun fies in der Stille, und 
nicht wie, die Phariſäer, Sondern nad) dem Worte Matthät am 
jechiten, daß die linfe Hand nicht weiß, was die rechte thut. 
Aber. weil num für euch feine Gaben, Schenfungen und Stiftungen 
mehr abfallen, darum meint ihr Klofterleute,. daß überhaupt 
Niemand mehr Almojen gebe und daß unſere Herzen den Armen 
gegenüber verhärtet feien. Und iſt's Necht, etlicher Geizhälfe 
wegen, die mehr heidniſch denn chrijtlich leben, Die evangelifche 
Lehre mit dem Vorwurf des Geizes zu bejudeln? Der Geiftliche 
aber fommt immer wieder darauf zurüd: noch jeien, obwohl das 
Wort Gottes, ‚wie ihr's nennt‘, lang genug gepredigt worden, 
nirgends gute Früchte zu jpüren, fondern nur das, was dem 
Leibe wohl thut: als Nichtbeichten, Nichtfaften, Nichtbeten, 
Nichtlirchengehen, Nichtopfern, NVichtwallfahren, Fleiſcheſſen, 
aus den Klöftern laufen und dergleichen. Dazu herrſchten 
allenthalben die vorigen heidniſchen Laſter als Geiz, Ehebruch, 
Hurerei, Feindſchaft, Aufruhr, Zorn, Zank, Neid, Hab, Mord, 
‚ Untreue, Spielen, Gottesfäftern, Zutrinfen, Saufen, Tanzen und 
Hoffart. Nach diefen Früchten jollte man die Evangelifchen für 
Heiden aber nicht fir Chriften halten, denn Chriftus jpricht 
Matthäi am fiebenten: ‚An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen‘. 
. Gewiß, wiederholt der Junker, feien leider nur wenig wirkliche 
Chriften unter denen, die ſich ſchon des Evangeliums rühmen, 
denn auch der Spruch bleibe wahr, daß zwar viele berufen, aber 
nur wenige auserwählt feien. Gewiß mißbrauchten viele Die 
evangelifche Freiheit, dem Evangelium zu großer Schmac und 
Aergernis. Ihrer und unfer aller möge Gott fich erbarmen, 
denn wir find algumal Sünder. Wer wollte auch hier auf Erden, 
im Leibe der Sünden, ein vollkommenes geijtliches Leben erwarten? 
Ihr Römischen aber jagt immer ‚spüren, ſpüren“ Wißt ihr denn 
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nicht, daß das Reich Gottes nicht mit Aufmerken kommt, ſo daß 
man ſagen könnte: ſiehe hier oder da? Nicht in äußeren Ge— 
berden liegt der wahre Gottesdienſt, und ſo ſollen auch die Werke 
der Nächſtenliebe ganz einfältig in der Stille vor ſich gehen. 
Und weil ihr's nicht ſeht, ſo meint ihr Werkheiligen, daß Niemand 
mehr Gott diene. So meint ihr auch, weil nach wie vor die 
Sünde im Schwange geht, daß Niemand unter der Zucht der 
evangeliſchen Lehre ſich beſſere. Aber es muß eben nach Gottes 
Ordnung Gut und Böſe neben und untereinander wohnen. 
Mitten unter den Weltkindern läßt der Herr die Seinen auf— 
wachſen, in der Stille, verachtet, verfolgt und verſchmäht, unbe— 
merkt wie die Lilien unter den Dornen, der Welt unbekannt bis 
zur Zeit der Ernte. 


Das Vespergeläut ruft den Geiſtlichen ab, der ſich noch 
keineswegs für überwunden hält. Ich hab, ſagt er, noch kein 
luſt zu euerm haufen, weil alſo rutzigs und reudigs durch— 
einander geht. Wenn aber ein hirt und ein ſchafſtal wurd, alsdann 
wölt ich mein kutten an zaun henken und zum Haufen treten‘,- 
während Hans Sachs jeinerjeitS das Gejpräh mit dem Worte 
des Plalmiften abjchließt: ‚Selig ift der Mann, der fih Tag 
und Nacht übet im Geje des Herrn. Er wird fein wie ein 
Holz, gepflanzet zu den BERN der Wafjer, das da giebt feine 
Srüchte zu feiner Zeit“. 


Und nun kommt er in dem vierten und letzten Dialog noch) 
einmal auf das gleiche Thema zurücd, indem er dafjelbe Hier 
noch ungleich weiter und tiefer erfaßt und noch weit eingehender 
und eindringlicher ausführt. ‚Ein geſprech eynes Euange- 
fen Chrijten, mit einem Qutheriichen, darin der. 
Ergerlich wandel etliher, die fich Zutherifch nennen, 
angezaigt vnd brüderlich gejtrafft wirt‘, fo lautet der 
Titel; Laſt vnns niemant yrgent ein ergernuß geben, auff daß 
onjer ampt nicht verlejtert werd, jonder in allen dingen laſt vns 
beweyſen wie die Diener Gottes‘, jo das Motto. Die mit ein- 
ander Hadernden jind in diefem Falle die beiven uns befannten 
Meifter Hans und Peter, während dem Meifter Ulrich, dem 
Römischen, zumeift nur die Rolle des Zuhörers zufällt. 
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. Der Schuhmacher fommt zum Peter, um fich fein Büchlein 
bon der chriſtlichen Freiheit, das er ihm geliehen, wieder abzu- 
holen, und dabei wendet fich die Rede auch auf den Schwieger- 
vater Peter’3, den „alten Romaniften”, wie Hans ihn nennt, 
eben jenen Meifter Ulrich, den der Holzjchnitt des Büchleins 
zeigt, wie er mit einem Roſenkranz in der Hand zur Thüre 
hereintritt. Peter Elagt, daß dieſer jetzt ganz jein Haus meide, 
und zwar, weil er ihn unlängft an einem Freitag über einem 
Kalbsbraten betroffen habe. Da habe er, Peter, auch Unrecht 
daran gethan, erwiedert Hans. Seine prinzipielle Stellung den 
Taftengeboten gegenüber hatte er bereits im eriten Dialog 
ar und unzweideutig genug dargelegt, aber die Praxis, jo meint 
er nun hier, vegele jich denn doc nach anderen Gefichtspunften.!) 
Hier gelte vor Allem das Wort Pauli: „Sehet zu, daß eure 
Freiheit nicht werde zu einem Anftoß der Schwachen.“ Und 
als Peter einwirft, was ihm denn feine Freiheit nüße jei, wenn 
er fie nicht gebrauchen dürfe, fährt er fort: Sie jei uns jo viel 
nüge, daß wir wüßten, daß und alle Speije unfchädlich je. 
Aber um der Schwachen willen follten wir’3 auch meiden fünnen. 
Denn die rechte Probe eines Chriften jei die Liebe, nicht aber 
das Fleischefjen, denn das könnten Hunde und Katzen auch. 
Und wolle man den Anjtoß nicht um der Menfchen willen ver- 
meiden, jo follte mans doch wenigftens um de3 Evangelii willen 
thun, welches vor Allem wegen des Fleiſcheſſens Keberei gejcholten 
werde, da diejes von dem gemeinen Marne als das größte — 
nis an der evangeliſchen Lehre betrachtet werde. 

Inzwiſchen ift Meifter Ulrich dazu gefommen, welchen Hans 
ohne viele Umftände auffordert, ihn in die evangeliiche Predigt 
zu begleiten. Doc) diefer will von dem ketzeriſchen Geiſtlichen 
nichts wifjen, denn was er über ihm durch Peter gehört habe, 
jet nicht eben erfreulich. Da heiße e8 immer nur: unjer Prediger 


») Sn einem Gedicht aus dem Jahre 1529 führt Hans Sachs unter 
den Hinderniffen, die den Weg vom Berge Sinai, dem Geſetz, zum Berge 
Zion, dem Evangelium, erſchweren, auch Gewohnheit und alte Bräuche auf, 
unter denen er befonders das Faften hervorhebt. ‚Doch muß der menjch 
die uberftengen | Umd fein chriftliche frephegt zeugen, | doch verſchon der 
fremden gewiſſen.“ 
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fagt, man dürfe nimmer beten, den Heiligen dienen, Falten, beich— 
ten, wallfahren, Mefje hören, Jahrtage ftiften, Ablaß löſen und 
„lei fein gut Werk zur Seligfeit nüge”. — Ei Peter, wendet fich 
Meifter Hans wieder an diefen, da thuſt du mitjamt deinen 
Gefellen auch jehr Unreht daran. Da fahrt ihr heraus: das 
und das jagt unfer Prediger, ohne Grund und Urjache anzu= 
geben, wodurch ihr nur die einfältigen Leute abjchredt und fie 
‚dahin bringt, daß fie die evangeliihen Prediger verfluchen, ihre 
Predigt fliehen und fprechen: wenn das die neue Lehre iſt, jo bleibe, 
ich Tieber in meinem alten Olauben. Wer anders ijt ſchuld daran 
als ihr ungehobelten Tölpel? Wahrlich, es thut Not, das ein- _ 
mal auszufprehen und es gilt mir gleich, ob ihr mir darum 
Hold oder feind ſeid. Wäret ihr rechte Chriften, jo Handeltet ihr 
auch chriftlich und jagtet den Unmifjenden die tröftlihen Worte 
von Chrifto, die ihr von dem Prediger gehört habt. Ihr fagtet 
ihnen, daß Chriſti Tod das einzige Werk unjerer Erlöfung fei 
und daß der himmliſche Vater CHrifto alle Gewalt gegeben hat 
im Himmel und auf Erden. Denn Chriftum allein follen wir 
hören; was er heißt jollen wir thun; was er verbeut jollen wir 
laffen; was er frei läßt Hat Niemand zu verbieten weder im 
-Himmel noch auf. Erden. Wenn ihr jolches den Leuten fagtet, 
dann möget ihr vielleicht die Herzen der Unwifjenden erweichen, 
und dann fiele auch) all das Menfchengejeg und Gaukelwerk von 
jelber zu Boden. — Bon jolher Rede, erwiedert der Römiſche, 
hielte er auch mehr, hörte folche aber nicht eben viel von den 
Lutheriſchen. Da ſäße beifpielsweife Hier in Peter Haufe oft 
ein ganzer Tiſch voll Lutherifcher beifammen, und es höre doch 
wahrlich feiner ein gut’ hriftlich” Wort von ihnen. Da fingen 
fie an auf Mönde und Pfaffen zu fchimpfen, daß fein Hund 
ein Stüd Brot von ihnen annehmen möchte und wer am beiten 
Ihimpfen könne, der ſei Meifter unter ihnen. Solche Iutheriiche 
Weiſe Iode ihn gar nicht. — Der Schuhmacher aber verweift Peter 
und die übrigen loſen Zungen ernft und nachdrücklich auf das was 
geichrieben fteht Matthäi am fünften: ‚Liebet eure Feinde: u. f. w. 
und 1. Petri am zweiten: ‚Seid mitleidig, brüderlich, herzlich, 
freundlich. Vergeltet nicht Böfes mit Böſem, nicht Scheltwort 
mit Scheltwort.‘ Verläſtern die Römiſchen die evangeliiche Wahr- 
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heit, da jollen wir freilich nicht ſchweigen, fondern fie mit dem 
Worte Gottes widerlegen, aber ohne Rumor und Gefchrei, denn 
das ift Unrecht. Und ala Peter einwirft, warıım denn aber die 


Prediger der Römiſchen Lehre, Gottesdienft, Gebet und Leben 


auf den Kanzeln aljo ausfchrieen und ob denn nicht auch Martin 
Luther desgleichen thäte, da fährt Hans fort: ſolch Predigen und 
Schreiben gejchieht aus chriftlicher Liebe, dem unwiſſenden, ver- 
führten Volke zum Beſten. Ihr jedoch, wenn ihr beim Wein fitt 
und auf Mönche und Bfaffen Shimpft, thut es wahrlich nicht aus 
hriftlicher Liebe, jondern aus Uebermut und treibt jomit ledig— 
fih ‚faul Gejchwäß‘, wovon Ephejer am vierten gejchrieben fteht. 
Und dann wollt ihr noch an dem frommen Manne, dem Quther, 
einen Deckmantel eurer Unſchicklichkeit ſuchen! Wohl Hat Luther 
die chriftliche Freiheit verfündigt zur Erlöfung der armen ge— 
fangenen Gewifjen, aber wie hat er zugleich in Schrift und Pre— 
digt männiglich gewarnt, fich vor Ärgerlichen unchriftlichen Hand- 
Yungen zu hüten und zum Schaden des Wortes Gottes zu ſchwär— 
men und zu raſen! Liebt ihr eure Nächiten nicht, fo ſeid ihr 
auch nicht Jünger Chrifti. Denn allein an der Liebe find die 
rechten Kinder Gottes zu erkennen, wie Chriſtus jagt Johannes 
am dreizehnten: ‚Daran wird man erkennen, daß ihr meine Jünger 
feid, jo ihr einander Lieb Habt‘. „Darumb lieber bruder Peter, 
merf nur eben . mein red um gottes willen, und jag e3 deinen 
mitbrüdern von mir, wiewol fie mich ein heuchler und abtrinnigen 
heißen und halten werden. Da ligt mir nit ein har breit an, 
ih han ie die warheit gejagt, welche dann allemal vervolgt 
muß werden von den gotlojen, und wölt got, daß e3 alle die 
gehört hetten, Die fich gut lutheriſch nennen, villeicht möcht in iv 
zum geligen [ihnen ihr Brahlen fich legen] und erſt ein teil leren 
[fernen] vecht evangelifch chriften zu werden.“ Wozu Meiſter 
Ulrich Hinzufügt: es ſei num einmal wahr: wenn ihr Luthe- 
rischen einen ſolch züchtigen und unanftößigen Wandel führ- 
tet, jo hätte auch eure Lehre ein befjeres Anfehen bei ven Menjchen; 
dann würden diejenigen, die euch jest Ketzer nennen, euch Chriften 
heißen, die euch jebt fluchen, euch Toben, die euch jetzt fliehen, 
euch auffuchen, die euch jegt verachten, von euch lernen. Aber mit 
dem Sleifcheflen, Rumoren und Pfaffenſchänden habt ihr nur 


Kamerau, Hans Sachs. 4 
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die evangelifche Lehre jelbft verächtlich gemacht. Es liegt leider 
am Tag‘, jest Meifter Hans befräftigend Hinzu. | 
Unterdeſſen läutet es zum dritten male und er und Peter 


ſchicken ſich zum Kirchgang an. Und nun ift auch Meifter Ulrich 


bereit, fich ihnen anzuschließen. Wohlan! ihr Habt mir gleich 
Luft dazu gemacht; nun werd’ ich mit in eure Predigt gehen, 
ob ich auch ein guter Chrift werden möchte‘, worauf Hans mit 
einem ‚Amen‘ den Dialog abjchliegt. 

Um den Reiz diefer eigenartigen ‚Gefpräche: zu erklären und 
um ihre Bedeutung wie ihre Wirkung zu würdigen, müfjen wir 
zunächft Rang und Stand des Mannes im Auge behalten, der hier 
jeine Feder in den Dienft der neuen Lehre jtellte und ganz aus freiem 
Antrieb, ohne eine andere Legitimation als die Nötigung feines 
Gewiſſens, für den großen Wittenberger öffentlich Partei nahm. 
In der Gefolgſchaft der Humaniften und Theologen, die in erſter 
Linie gegen die Widerjacher Luthers im Felde ftanden, tritt ung 
hier. der wackere Schufter entgegen, ſchlicht und ungefünftelt, 
urwüchfig, voll behaglicher Yaune und doch zugleich erfüllt von 
dem tiefiten fittlichen Exrnfte — eine jo liebenswürdige und er- 
quicliche Erjcheinung,. daß wir fie zu allerlegt unter den littera- 
tischen Bundesgenofjen Luthers mifjen möchten. Ein Mann aus 
dem Volke, zwar ein Mann von ungewöhnlicher Belejenheit und . 
für feinen Stand ungewöhnlicher Bildung, aber doch immer nur 
ein ſchlichter Handwerksmann war es, der fejt im deutjchen 
Bürgerhaufe wurzelte und der wie Einer wußte, wo die Kleinen 
Leute, feine guten Freunde und getreuen Nachbarn, der Schuh 
drüdte. Sein Latein und fein bischen Griechifch, jeine Kenntnis 
antiker Dichter, Hiftorifer und Philofophen Hatte er fich als 
Autodidaft mühſam zufammengerafft, aber weit größer als diefer 
Schag an Kenntniffen war doch jein Schab an Ehrbarkeit und 
Plichtgefühl, an Gewiljenhaftigfeit und gefunden, natürlichem 
Empfinden. Ein vielbewanderter Mann hatte er allezeit mit 
Eugen Augen die Menſchen und die Dinge beobachtet und ji 
bei aller Tiefe und Innigkeit feines religiöſen Empfindens eine 
frische und gefunde Weltfveudigkeit, neben dem frommen auch ein 
fröhliches Herz bewahrt. Sein Wandel war, Dank feiner guten 
Natur, welche den Inftinkt für das Wahre und das Herz auf 
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dem rechten Fleck hatte, allezeit unſträflich geweſen; der Schild 
feiner Ehre war blank und rein, fein bürgerlicher Leumund ſelbſt 
bei wen Römiſchen untadelig. 

So haben wir denn gerade in diefen Neformationsschriften 
des Hans Sachs dafür ein jo denkwürdiges wie veizuolles Zeug- 
nis, in welcher Weiſe Luthers Lehre auf den bürgerlichen Mit- 
telſtand einwirfte, haben gerade hier ein lebensvolles und be- 
redtes Wahrzeichen dejjen, wie die Neformation den Geiſt ges 
wect, und wie fräftig dieſer Geift nıım fich rührte, haben hier einen 
klaſſiſchen Beleg vor allem dafür, wie Luthers erlöjendes Wort 
das Nachdenken und Prüfen ſelbſt bis in die Eleinfte Hütte 
hineintrug und eben dadurch auch die breite Mafje in die große 
Kulturbewegung hineinriß. Und zugleich zeigen gerade dieje Dialoge 
am lebendigiten, wie ganz anders und wie viel tiefer hier in dieſen 
Kreiſen jene Wirkung war, als in denjenigen der Nürnberger 
‚geiltigen Ariftokratie, der Humaniftiichen Poeſie und der klaſſiſchen 
Gelehrſamkeit. War Hier, wie beifpielsweife bei dem gelehrten 
und jatirifschen Birfheimer wejentlich ein humaniſtiſches, jo war 
dort ein lebendiges religiöſes Intereſſe das Beitimmende; jahen 
jene gelehrten Nürnberger Humaniſten in den Frühlingsitürmen der 
Reformation Doch mehr nur einen Streit der Finfterlinge mit einent 
Manne von echter Bildung, mit andern Worten aljo einen Kampf 
der wiſſenſchaftlichen und fittlichen Berrohung gegen die glänzende 
Bildung der Öegenwart!), jo ließen einen Mann wie unjern Schuh- 
macher die Kämpfe auf den Höhen der theologijchen Wiſſenſchaft 
ziemlich unbefümmert, dafür aber erfaßte er um jo klarer und 
entichiedener die religiöfe und fittlicye Seite des großen Kampfes 
und fah, gleich Luther, in der umermeßlichen Gärung der Zeit, 
in aller Weltverwirrung, allem Ningen und Irren feinen andern 
feften Bunft als das lautere Wort Gottes. Nicht als ein wiſſen— 
Ichaftlicher, oder wohl gar ausfchließlich theologifcher, ſondern zuerit 
und zulegt al ein Kampf des Gewifjens erjchien ihm die ent- 
fefelte Bewegung der Geifter, und gerade durch dies unentwegte 
Betonen des ne, Grundgedanfens der Neformation war 


1) Bergl. B. Drews, Wilibald Pirkheimers Stellung zur Reformation. 
Leipzig 1887, ©. 44. 
4* 
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er der berufene Dolmetjch des deutjchen Bürgertums, nicht nur 
in feiner Vaterftadt, fondern in ganz Deutfhland. 

Während des fünfzehnten Jahrhundert3 war der kunſtmäßige 
Dialog in deutfcher Proſa arg vernachläffigt worden und erjt in 
der Flugjchriftenlitteratur der Reformation kam diefe Form 
wieder zu Ehren. Keck, ungeftüm und leidenjchaftlich Hatte fie 
Ulrich von Hutten gehandhabt, der nach einem ruhelojen 
Wanderleben im Jahre vor dem Erjcheinen der ‚Gejpräche‘ des 
Hans Sachs einfam geſtorben war. Sa, fein Beijpiel hatte dieje 
Form geradezu zur Modejache der proteftantiichen Polemik ge— 
macht, jo daß nun die Dialoge allenthalben üppig emporwucher- 
ten. Aber unter diefer Unmaffe zeitgenöffiicher Flugſchriften ift 
faum eine, welche an Stiltugenden und an formellem Reiz an 
die vier Dialoge des Nürnderger Schuhmachers heranreicht. 
Daß auch er der Geſprächsform fich bediente, erklärt fich ſchon aus 
jeinem reich entwidelten Sinn für dramatifche Geftaltung und 
Einfleidung; er blieb hier in der teil ironiſch naiven, teils volks— 
tümlich belehrenden Manier ganz in feinem eigentlichen Element 
und konnte mit dem Halb Iehrhaften halb polemifchen Inhalt eine 
Art von Handlung verbinden, die zugleich jeinem dichterijchen 
Bedürfnis einigermaßen Genüge that. Und auch hier verleugnete 
‚er nicht jeine gejunde poetiiche Empfindung und fein ficheres 
Zaftgefühl, das ihn faft nie über Umfang und Begrenzung feiner 
Begabung ſich täufchen ließ. Nicht wie Hutten wählte ev mytho— 
logiſch⸗allegoriſche Geſtalten oder allbefannte Berjönlichkeiten zu 
Helden jeiner Dialoge, ſondern er blieb auch hier auf dem hei- 
matlichen Boden, in Kreiſen, die er fannte und in denen er mit 
Sicherheit fich bewegte. Es find Handwerker, die vor una auf- 
treten, ihresgleichen oder Geiftliche, mit denen fie hadern. Wie 
rund und plaſtiſch und von vollem Leben durchftrömt fteht 
beijpielöweife im zweiten Dialog die Figur des armen, einfältigen 
Barfüßermönches vor ung! Wie lebendig und volljaftig ift 
Meiſter Hans ſelbſt chavakterifiert, mit welch” ſchalkhafter Laune 
der ungejtüme Peter und der polternde Chorherr! Da ſpürt 
man allenthalben die reiche Lebenserfahrung eines Mannes, der 
mit offenem Auge und hellem Verſtande in ſeiner Werkſtatt und 
auf der Gaſſe die Menſchen beobachtete, der mit ihnen zu reden 
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und fie jelbjt zum Reden zu bringen wußte, der fie verftand 
und von ihnen verjtanden wurde. So find es durchweg Bilder 
des wirklichen Lebens, welche er zeichnete, treue und greifbare 
Bilder, bei deren Anblick Ort und Zeit, das alte Nürnberg und 
die Sturm- und Drangjahre der Reformation, wejenhaft uns 
vor Augen treten. 

Und neben allen diefen farbenreichen, aus fcharfer Lebens— 
beobachtung geichöpften Zügen eine jo geiftreiche und glaubeng- 
freudige Schlagfertigfeit der Nede und eine jolche Kraft und Au— 
mut der Sprache, daß dieſe Proſaſchriften auch in ſprachlicher 
Beziehung faſt einzig daftehen und nur in den polemifchen Erit- 
lingen Luthers an ſchöpferiſcher Kraft und urwüchliger Sprach— 
gewalt übertroffen werden. Aus feiner erjtaunlichen Belefenheit 
in der Schrift fchöpfte Hans Sachs für jeine Sprache das reiche 
Leben und die poetiiche Bildlichkeit des Ausdrudes; volkstümliche 
und jprihwörtliche Redensarten machte er ſich dienſtbar; eine 
Fülle von jchalfhafter Laune und gefundem Mutterwitz ift über 
die Blätter ausgegofjen, aber allenthalben nimmt der naive und 
treuherzige Grundton dem Spott jeinen Stachel. Und gerade 
dieje durchgängige Treuherzigfeit und Milde des Tons, dieje un— 
gepfefferte Harmlofigfeit, berührt um jo erfreulicher, wenn man 
erwägt, bis zu welcher Maß- und Zügellojigfeit die Redeweiſe 
in der Mehrzahl der gleichzeitigen Pamphlete und Pasquille von 
hüben und drüben ausgeartet war. Der Nürnberger Schuhmacher 
aber war von dem rohen und gemeinen Ton unberührt geblieben; 
er hatte fih Maß und Bejonnenheit bewahrt; jeine Liebe zur 
neuen Lehre war frei von aller Streitfucht. Wohl legt auch ihm 
bisweilen der jittlihe Zorn ein derbes Wort auf die Lippen, 
aber er fchimpft und fpottet nicht und wird niemals roh oder 
unflätig.‘) Der angeborene Adel feiner Natur, die Lanterfeit 





») 3. Sanfjen (a. a. O. ©. 210) ſpricht allerdings von den ‚zahlreichen 
Zotenpofjen‘ des H. Sachs und meint, daß ‚in vielen Dichtungen aus den 
legten Jahrzehnten feines Lebens ſich der Einfluß einer fittlich immer tiefer 
finfenden und allmählich völliger Verwilderung anheimfallenden Zeit unver: 
fenntlich bemerkbar‘ mache. Diefe ‚Zoten und Poſſen‘ verdüfterten das ‚ge 
mütliche‘ Bild, welches die Dichtung feiner erften Periode darbiete. Daß 
in den von Sanfjen gemeinten Schwänfen manche Derbheit enthalten ift, 
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und Unfträffichfeit feiner Seele bewahrten ihn vor jeder Aus- 
Ichreitung nach diefer Richtung Hin, während zugleich jeine ur- 
iprüngliche Weltfreudigfeit und gute Laune jeder Bitterfeit wehr- 
ten. Er jchreibt bewegt umd eindringlich, aber nicht leidenschaftlich, 
herzlich und warm, aber nie eifernd. „Er predigte nicht mit 
feuriger Zunge wie Luther, denn er wußte wohl, daß fein Kanzel- 
und Prophetenton ihm ziemte in feiner Zelle. Er band nicht 
mit Theologen an und beftritt feine Lehrſätze; er hielt fi an 
das Buch) der Bücher, das er fannte und einfältig verftand, _ 
wandte ſich gegen die Unfitte von Hoc und Niedrig, fuhr unter 
die unmifjenden Mönche und Fleinen Pfaffen, denen jeder ehrliche 
Mann überlegen war‘.!) Es zeigt fich in diefem Maßhalten und 
in dieſer Selbitbeichränfung dieſelbe wohlthuende innere Be— 
jcheivenheit, die feiner ganzen Erſcheinung ihre eigene Anmut 
verleiht und nicht zulebt feine Perfönlichkeitt uns jo lieb und 
vertraut macht. 

Zur Beurteilung und Würdigung des Inhalts der Dia- 
loge tft es nötig, fich die literarischen Vorausſetzungen derfelben 
zu vergegenwärtigen. Einige Daten werden am deutlichſten die 
Konſtellation veranſchaulichen: 1520 die drei. reformatorifchen 
Hauptſchriften Luthers, Hutten's Dialoge, deſſelben ‚Klage und 
Vermahnung‘ und Pirkheimer's ‚gehobelter Ed; 1521 Hutten’s 
‚ih hab's gewagt‘ und fein Gefprächbüchlein; im September 
1522 Luthers ‚Neues Teftament deutjch‘, dem mehrere Teile des 
alten Teſtaments und jest, 1524, die deutjchen Palmen nach— 
folgten. Wie viel Kraft und Nahrung unfere Dialoge aus der luthe— 
riſchen Bibelüberjegung gezogen haben, bedarf feines Beweijes; 
diefe war das Arfenal, aus dem der Nürnberger Handwerksmann 


wird Niemand leugnen, aber dab 9. Sachs in feiner Polemik auch noch ‚gemüt- 
lich“ fein follte, ift doch im Ernſt nicht zu verlangen. Auch dürfte die Ein- 
wirkung der ‚fittlichen Vertwilderung‘ ſchwer zu erweiſen fein. Denn auch 
don diefen Schwänfen gilt durchaus, mas W. Madernagel über die Sachſi⸗ 
ſchen Dramen im Allgemeinen jagt: Hans Sachs it an feinem Orte un: 
fittlich ; unanftändig mag ev zumeilen fein, aber auch das nur für uns und 
unſere Begriffe, die noch nicht die Begriffe feiner Zeit waren. (Kleinere 
Schriften IL, 126.) 

) Gervinus, Gefchichte dev deutfchen Dichtung ITS. Leipzig 1871, ©. 701. 
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ſein Rüſtzeug ſich holte, obwohl er, was wohl bemerkt zu werden 
verdient, auch in den von Luther noch nicht überſetzten Partien 
überraſchend bewandert iſt. Aber als nicht minder bedeutſam 
erweiſt ſich der Einfluß jener drei Reformationsſchriften Luthers: 
des Büchleins ‚An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation‘, des 
Präludiums von dem babyloniſchen Gefängnis der Kirche‘ und 
der Schrift ‚Bon der Freiheit eines Chriftenmenfchen. Schon 
vor ihrem Erjcheinen war die erfte diejer drei den Niürnbergern 
von Luther jelbft angekündigt worden. ‚Es ericheint eben‘ fo 
hatte er am 20. Juli 1520 an Wenzel Link gejchrieben, ‚eine 
fleine deutjche Schrift von mir gegen den Bapit, von der Beſſe— 
tung der Kirche, an den ganzen Adel Deutfchlands gerichtet. 
Sie wird in Rom den größten Anftoß erregen, da fie Noms 
gottloje Künjte und gewaltiam errungene Uebermacht an den 
Tag bringt. Leb wohl und bete für mid“. Wie im Fluge 
hatte fi dann diejes ‚revolutionäre‘ Büchlein iiber ganz Deutjch- 
land verbreitet, jo daß jchon im September deſſelben Jahres der 
Nürnberger Senator Sirt Delhafen dem neuerwählten Propſt 
von Sankt Lorenz von dem ‚anjehlich Tieblich Ding‘, das Luther 
gejchrieben, berichten fonnte. Mehr als irgend eine andere jeiner 
Schriften hatte dieſe dem Neformator die Herzen für feine Sache 
gewonnen; fie hatte aud) Hans Sachs in ihren Bann gezwungen, 
ihn gepackt und erjchüttert. Dann folgte dag Schriftchen von 
der chrüftlichen Freiheit, das Meifter Hans mehrfach in den Ge— 
iprächen‘ anführt und das ihm beſonders and Herz gewachjen 
war: feitdem war er dem Zauber der geiitesgewaltigen Perſön— 
fichfeit Luthers verfallen, fo daß er fortan reden mußte mit 
feinen Worten, denfen mit feinen Gedanfen. 

Denn in der That fteht hier Hans Sachs dermaßen im 
Bannfreife von Luther Gedanken und Sprechweife, daß jelbit 
wörtliche Anlehnungen und Anflänge nit eben jelten find. 
Wenn im erften Dialog der Schuhmacher dem Chorhern zu 
beweifen ſucht, daß der Papſt mit nichten der Allerheiligite, jon- 
dern ein Sünder oder ein Lügner fei, jo Hören wir Luthers 
Stimme in der Schrift an den hriftlichen Adel: ‚Höreft du es 
Bapft, nit der Allerheiligft, jondern Allerſündigſt. Wenn Meiſter 
Hans für das allgemeine Prieftertum eintritt, jo thut er es fait 
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genau: mit den Worten Luthers: ‚Ein Schuter, ein Schmied, ein 
Bauer haben jeder feines Handwerks Amt und Werf und doc 
find alle zugleich geweihet zu Prieftern und Bijchöfen‘. Zieht 
der Schuhmacher. ziemlich reſpektlos den Ejel Bileams in Die 
Debatte, jo haben wir genau dafjelbe Bild in Luthers Schrift an den 
Adel: ‚So war die Ejelin Bileams aud) flüger denn der Pro- 
phet jelbft. Hat Gott da durch eine Ejelin geredet gegen einen 
Propheten, warum follte er nicht noch reden fünnen durch einen . 
frommen Menfchen gegen den Bapft?... Darım gebührt einem 
jeglihen Chriften, daß er fich des Glaubens annehme, ih zu 
verftehen und zu verfechten und alle Irrtümer zu verdammen‘. 
Und wenn Hans Sachs in dem Widmungsbriefe zum dritten 
Geſpräch ausruft,. er hoffe, das jündige Leben ‚werd furzer zeit 
fallen durch den Hal der evangeliichen pojaun wie die jtat- 
maur Hiericho‘, jo haben wir auch hier einen Wiederkflang Luther— 
jcher Worte: Nun Helf ung Gott und geb ung der Bojaunen 
eine, damit die Mauern Serichos wurden umgeworfen‘. 
Wichtiger jedoch als diejfe bemwußten oder unbewußten äußer- 
lichen Anflänge ift die Abhängigkeit in ſachlicher Hinſicht. So 
tft der ganze erjte Dialog inhaltlich Lediglic ein Wiederhall der 
Gedanken, die in dem Sendfchreiben an den chriftlichen Adel 
entwicelt find. Hier Hatte Luther die zwiichen dem geiftlichen 
und weltlichen Stande errichtete Schranke als eine Paptermauer‘ 
umgeblajen, Hatte hier als eine frevelhaft erdichtete Zabel es be- 
zeichnet, daß der geiftlihe Stand allein Meifter jei über die 
Schrift und der Bapft untrüglich,. hatte beredt und eindringlich 
nachgewiejen, daß auch der geiftliche Stand eine Kreatur Gottes 
jei wie die anderen auch und gleich ihnen voller Schuld und 
Sünde. ‚Taufe, Evangelium und Glauben, die machen allein 
geiitlich und zum Chriftenvolf. Und er hatte dann in dem Büch— 
lein von der chriftlichen Freiheit den Grundaccord diefer Schrift 
noch einmal voll und mächtig ausklingen laſſen: ‚So müfjen wir 
nun gewiß fein, daß die Seele kann alles Dings entbehren ohne 
des Wortes Gottes, und ohn das Wort Gottes ift ihr mit 
feinem Ding beholfen. Wo fie aber das Wort hat, jo darf fie 
auch feine® Dings mehr; jondern fie hat in dem Wort Genüge, 
Speis’, Freud’, Fried’, Licht, Kunft, Gerechtigkeit, Wahrheit, 
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Weisheit, Freiheit und alles Gut überſchwänglich. Es ift nur 
die Summe der in diefen gewaltigen Sturmichriften wider Rom 
enthaltenen Gedanken, wenn Hans Sachs auf die fpöttifche Frage 
des Chorherrn, was denn eigentlich der Luther in der Chriften- 
heit für Nutzen gejchafft Habe, mit dem Haren, glaubensfreudigen 
und echt evangelijchen Bekenntnis antwortet: Luther Hat ‚euer 
menfchengebot, fer, fünd und auffagung‘ an den Tag gebracht und 
davor gewarnt. Er hat zum andern una auf die heilige Schrift 
gewiejen, darin wir erfennen, daß wir alle unter die Sünde be- 
ihlofjen und Sünder find und daß Chriftus unfere einzige Er- 
löſung ift. Diſe zwei ſtück treibt die fchrift fchter durch und 
durch‘. Hier lernen wir, unfere einzige Hoffnung, unfern Glau- 
ben und unfer Vertrauen in Chrifto ſetzen, ‚welches dann iſt 
das recht gütlich werk zu der jeligfeit‘. 

Mit jener Verfündigung des allgemeinen Prieftertums war 
natürlich dem Mönchsleben und allen den Vorausjegungen, aus 
denen es Kraft und Nahrung empfangen, der Boden entzogen 
worden, und fo ergab fi) dag Thema des zweiten Dialogs: 
Kloſtergelübde, Bettelunmwejen, Cölibat, Beichtzwang, Faftengebote 
und dergleichen mit einer gewifjen Iogifchen Notwendigkeit. In 
diejer Frage konnte natürlich die Stellung des im praftiichen Leben 
jtehenden, rüjtig jchaffenden Handwerkers nicht zweifelhaft fein. 
Ihm galt das Wort: ‚Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht ejjen‘, 
als ein unverbrüchliches jittliches Naturgefeg. Sein gefunder 
Sinn für das fittlich Rechte, feine ganze grundehrliche, gewiſſen— 
hafte und männliche Natur mußte gegen das Unweſen des flöfter- 
lichen Lebens ſich auflehnen. Dieje theoretifche Ueberzeugung von 
der VBerdienftlofigfeit und Zweckwidrigkeit des Ordensweſens mußte 
ihm zudem durch die täglichen praftifchen Erfahrungen noch verſtärkt 
werden, an denen grade in dem Flöfter- und ordensreichen Nürnberg 
fein Mangel war. Aber jo Elar und entfchieden er auch einerſeits 
gegen dieſe Auswüchſe des Romanismus auftrat, jo wenig ver- 
ichloß er doch auf der andern Eeite jeine Augen vor den zahl- 
reichen Unordnungen und Notftänden, welche die num beginnenden 
Mafjenaustritte aus den Klöftern im Gefolge hatten.) Auch hier- 


2) Quther fehreibt am 28. März 1522 an den Erfurter Auguftiner Job. 
Lang (de Wette II. 176): ‚Ich fehe, daß viele von unjern Mönden aus 
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für Tagen gerade in feiner Heimatftabt die Beifpiele nur zu reichlich 
vor Augen. Es waren nicht immer die jauberjten Elemente gewejen, 
welche die Kloſtergelübde zerbrochen hatten, ja ein großer Teil der 
jeit Anfang der zwanziger Jahre entlaufenen Mönche und Non- 
nen gab durch feinen zügellofen Lebenswandel derart Anftoß, daß 


der Nat dieſes Gefindel3 durch Ausweiſung aus — Stadt mög _ 


lichſt Schnell fich entledigte. 
Ein gut Teil feiner Argumente für feine Polemit gegen den 
ſimplen Bettelmönch fand Hans Sachs wieder bei Luther. Dieſer 
hatte im dreizehnten Artikel ſeines Sendſchreibens an den Adel 
die Bettelmönche charakteriſiert al3 ‚den großen Haufen derer, die 
viel geloben und wenig halten‘ und hatte den Wunſch ausgeiprochen, 
daß man ja nicht mehr Bettelflöfter bauen laſſe. ‚Hilf Gott, es 
wären alle ab oder auf zwei oder drei Orden gehäuft! Es it 
nicht® gutes gethan, es thut auch nimmermehr gut, umherzu- 
laufen auf den Land‘. Er hatte dann im einundzwanzigften 
Artikel das Bettelunwejen überhaupt mit wuchtigen Worten ges 
. geißelt: Es ift wohl der größten Nöte eine, daß alle Betteleien 
abgethan würden in aller Chrijtenheit. Es jollte doch niemand 
unter den Chriften betteln gehen‘ Und weiter: ‚E3 ziemt ſich 
nicht, daß einer auf des andern Arbeit müßig gehe, reich jei uud - 
wohllebe bei eines andern Webelleben, wie jebt der verfehrte 
Mißbrauch gehet; denn St. Paul jagt: Wer nicht arbeitet, ſoll auch 
nicht ejfen‘. Er hatte in beweglichen Worten das Treiben derer 
gejchildert, die ‚nur-in ihren eignen Regeln, Gejegen und Weijen 
ſich jämmerlich martern, mühen und arbeiten und doch nimmer 
zu rechtem Verſtändnis eines geiftlichen Gottesfebens kommen, 
wie der Apoftel 2. Timoth. 3 verfündigt hat und gejagt: ‚Sie 
haben einen Schein eines geiltlichen Lebens, und ift Doch nichts 


feinem andern Grunde jest aus dem Klojter austreten, als warum fie ein- 
getreten waren, nämlich um des Bauches und fleifchlicher Freiheit 
willen: durch diefe Leute wird Satan einen großen Geſtank zum Schaden 
des Wohlgeruchs unferes Worts anrichten. Aber mas wollen wir dagegen 
thbum? Es find müßige Leute und juchen nur das Ihre; es ift bejjer fie 
fündigen und gehen zu Grunde ohne Kutte als in der Kutte‘ Kaspar Güttels 
‚Dialogus‘, in welchem die gleichen Klagen widerfehren, ift fchon oben (S. 40) 
erwähnt ivorden. 
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dahinter; lernen immer und immer und kommen doch nicht dahin, 
daß fie willen, was wahrhaftig geiftlich Leben jei‘ Er hatte im 
vierzehnten Artikel eindringlich und erjchütternd auf die unkeuſche 
Keuſchheit in den Klöftern hingewieſen .und für die Pfarrer die 
Freiheit der Ehe gefordert. Schritt vor Schritt folgt ihm hierin 
Hans Sachs, nicht etwa in ſklaviſcher Abhängigkeit, jondern durch- 
aus frei, jelbftändig und eigentümlich, nur daß man eben überall 
jpürt, wie er in Luthers Gedanfenkreifen heimisch ift, und wie tief 
und nachhaltig jene geiftesmächtige Schrift auf ihn gewirkt hat. 
Bor allem aber ift gerade dieſes zweite Geſpräch für feine 
milde und ireniſche Gefinnung überaus bezeichnend. Hier han— 
delte er von allen jenen Sabungen und äußerlichen Dingen der 
Werfheiligfeit, die in erfter Linie den Grimm und die Erbitterung 
der Deutjchen hervorgerufen hatten und die in den zahlreichen 
gleichzeitigen Bamphleten wider Möncherei und Kleriſei faum je 
ander? als mit dem giftigften Spott und der jchärfiten Satire 
beleuchtet wurden. Kein danfbarere® Thema für grobianijche 
Ausfälle und derben Hohn, als das mönchiſche Treiben diesſeits 
und jenfeit3 der Kloftermauern; fein dankbareres Ziel des Wibes, 
als das Armutsgeliibde der bettelnd im Lande vagabondierenden 
Brüder; fein ausgiebigerer Stoff für den Cynismus, als das mön— 
chiſche Gelübde der Keufchheit. Das zügelloſe Leben und Treiben 
fo vieler entlaufener Mönche und Nonnen hatte diefem Haß gegen. 
die Klöfter nur neue Nahrung gegeben und dazu beigetragen, 
daß die große Menge in den Klofterleuten ſchließlich nur noch 
Taulenzer und Bettelvolf, Tagdiebe und Heuchler jah. Aber 
auc in diefem Falle bewahrt unjer Schuhmacher Maß und 
Takt. Er fchimpft und poltert nicht, ſpottet auch nicht, jondern 
bewahrt felbft dem bejchränften Bettelmönch gegenüber feinen 
Ernſt und feine Würde. Er geht den Irrtümern mit Gründen 
nad; er jucht den Gegner zu überzeugen, ihn mit jachlichen 
Argumenten zu widerlegen; es ift fein Beſtreben, das verjchüttete 
religiöfe und das jehlummernde fittliche Gefühl neu zu weden. 
Er fieht in dem Einzelnen nicht den Betrüger, fondern den Be— 
trogenen, nicht den Verſtockten, jondern den Irrenden. Nicht 
Haß erfüllt feine Seele, jondern Mitleid. Er möchte aud in 
dem Barfüßermönch, der ihn um ein Almojen anfpricht, diefelbe 
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Sehnjucht, dafjelbe Verlangen erweden, von dem ringsum int 
weiten Kreifen dag Gemüt des Volkes erfüllt if. Er möchte 
‚ auch ihn empfänglich machen für die tröftliche Botichaft von Der 

Freiheit eines Chriftenmenfchen, die ihn jelbft aus jeinen Ge— 

wiſſensnöten erlöft hat. 

Und dazu fommt noch ein anderes. Der Nürnberger Schuh- 
macher glaubt noch hoffnungsvoll an eine Verjöhnung und Ber- 
ftändigung; er hält feſt an der Hoffnung, daß eine gottesdienitliche 

Gemeinschaft wieder hergeftellt werden fünne und müſſe. Er ftand 

damit befanntlich nicht allein; auch fein Landsmann Albrecht 

Dürer lebte des gleichen frommen Glaubens und träumte gleich 

ihm von einer Wiedervereinigung aller Chrijten. Er Hatte, als 

ihn 1521 die faljche Kunde von Luthers Tode traf, zu Chriſto 
gefleht: „Rufe die Schafe deiner Weide, die ſich noch zum Teil 
in der römischen Kirche befinden, wieder zujammen... Ach Gott, 
erlöje dein armes Bolf, da3 da durch großen Bann und Gebote 
bedrängt wird... Und wenn wir diefen Mann (Luther) vers 
(oren Haben jollten, jo bitten wir dich, o himmliſcher Vater! daß 
du deinen heiligen Geiſt wiederum Einem gäbeft; der da deine 
heilige chriftliche Kirche allenthalben wieder verfammele, auf daß 
-wir wieder einig und chriftlich zujammenleben.“ Das ift genau 
derjelbe fromme Glaube, in dem Hans Sachs die Zeit nicht mehr 
fern mwähnt, da „ein Hirt und ein Schafjtall“ jein werde und der 

„Zahl der Mitbrüder" Niemand mehr mangele, derjelbe Fromme 

Slaube, in dem er noch im. Jahre 1540 fein Gedicht „Das 

— Evangelium“ mit den hoffnungsvollen Verſen abſchließt: 


Auß unns werd überal 

Ein hirt und ein ſchaffſtal, 

Ein chriſtliche gemein! 

Das dein wort lauter rein 

Darinn grün, blüe und wachs 

Und frucht bring, wünſcht Hans Sachs.) 

Daher vor allem der proſelytiſche Eifer, der ihn treibt, jedem 
noch draußen Stehenden gegenüber für ſeinen Glauben Zeugnis 
abzulegen, daher der Hang zur Seelenrettung und Bekehrung, 
ber i in allen diefen Gefprächen jo nativ und —— jo glaubens— 


Keller I, ©. 352. 
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freudig und Herzlich zum Ausdruck kommt. Diefe Neigung lag 
zudem, was wohl zu beachten ift, gleichfam in der Luft, denn es 
war ja fraglos ein notwendiger Ausflug der reformatorifchen 
Grundanſchauungen, daß jebt jeder Laie meinte, auf Grund eigener 
Schriftforſchung diejenigen, die ihm auf dem Irrweg zu wandeln 
ſchienen, auf die rechte Bahn führen zu müſſen, und zwar nicht 
zulegt, Fraft des allgemeinen Prieſtertums, die irrenden Geift- 
lichen.) 

Dieſer Glaube des Hans Sachs an die Erfüllung ſeiner 
Hoffnung von Einem Hirten und Einer Heerde erklärt zugleich 
Ton und Inhalt der beiden letzten Dialoge, in denen, um mit 
ſeinen eigenen Worten zu reden, „der ärgerliche Wandel etlicher, 
die ſich Lutheriſche nennen, angezeigt und brüderlich geſtraft wird.“ 
Denn der baldige Sieg der Lehre Luthers ſchien ihm zweifellos, 
ja jetzt ſchon ſo gut wie entſchieden; die Zeit des Disputierens 
und Schreibens, meinte er, ſei vorüber, und wenn nur erſt alle 
Evangeliſchen auch durch ihren unſträflichen und lauteren Wandel 
für das „Evangelium“ zeugen würden, dann wäre damit auch 
das letzte Hindernis der Vereinigung hinweggeräumt. Aber hier 
ſah er freilich nur zu viel noch, was den abſeits Stehenden und 
den Römiſchen zum Anſtoß und Aergernis gereichen mußte, und 
die Gewiſſenhaftigkeit und der ſittliche Ernſt ſeiner Natur duldeten 
auch den Glaubensgenoſſen gegenüber kein Leiſetreten und Ver— 
tuſchen. Er ſah ringsum zahlreiche Auswüchſe einer ungeſunden 
Neuerungsſucht, die ja freilich in der Verwirrung des Uebergangs 
vom Alten zum Neuen nur natürlich waren. Wie die kirchliche 
Umwandlung bier von revolutionären Zuckungen und vohen 
Gewaltthaten begleitet wurde, jo dort von viel falſchem, ungeift- 
lichem Eifer, von viel Selbſtſucht und Unwahrhaftigfeit, von viel 
unlauterem Reden und Handeln und thörichter Nenommage. Es 
waren ja Doch naturgemäß verhältnismäßig nur Wenige geweſen, 
die den gleichen Gemütsprozeß wie Luther jelbjt durchgemacht 





2) Bergl. Fr. Roth, a. a. O. ©. 180. — So beginnt eine Flugſchrift 
vom Sabre 1525 ‚Bon dem Jubel Jar genant das gülden Jar‘ (abgedruckt 
bei O. Schade P. S. 38—43) mit den Verſen: ‚Ein ieder chrift ift des ver- 
pflicht, | wann er fein bruder irren ficht, | Dad er im weis und zeig im an 
| den rechten weg den er ſol gan“. 
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Hatten, und jo waren Viele von dem neuen Glanz zunächſt nur 
verwirrt und geblendet. Naturgemäß hatten Biele in Luthers 
Worten nur dag „Los von Rom“ gehört, und das Wort von der 
hriftlichen Freiheit wirkte nicht immer und überall jo, wie es 
gemeint war. | 

Es mag auffallen und auf den erſten Blick jogar befremdlih 
ericheinen, daß Hans Sachs in diejen beiden legten Dialogen dur 
die mehrfache‘ gefliffentliche Gegemüberftellung von Lutherijchen 
und Evangelifhen gewiljermaßen einen Gegenſatz zwijchen 
beiden zu fonftruieren jcheint. Er ſpricht von dem ärgerlichen 
Lebenswandel Etlicher, die ſich „Zutherifche“ nennen und ftellt 
geradezu dem „Lutheriſchen“ (Peter) fich felbjt al3 einen „Evan-. 
gelifchen“ gegenüber. Diejer Umftand hat zu teilweife jehr jelt- 
jamen Folgerungen Anlaß gegeben, ja man hat jogar unjern 
Schuhmader in einen gewiſſen Gegenſatz zu Luther jelbjt bringen 
und aus den Dialogen die Beſtätigung eines .fchon damals be= 
ftehenden Parteizerwürfniſſes unter den Anhängern der Refor— 
mation herausleſen wollen.) Und doc) Liegt bei näherem Zu— 


2) Schon Schultheit, a. a. D. ©. 19 hat diejen Umjtand bejonders 
- hervorgehoben, mit dem Hinzufügen, daß derjelbe ein Beweis dafür fei, wie 
wenig Hans Sachs geneigt geweſen fei, auf Luthers Namen, bei aller Ver: 
ehrung für den großen Dann, zu ſchwören, während neuerdings 2. Keller, 
Sohann von Staupis und die Anfänge der Reformation, Leipzig 1888, 
©. 181—188, auf Grund eben diefes Umftandes und unter Berufung auf 
Schultheiß unfern Schuhmacher gar für feine altevangelifche Gemeinde im 
Gegenſatz zur lutherifchen Reformation veflamiert hat. Er behauptet, ‚daß 
Hans Sachs jet ganz bejtimmt und Far nicht zwei jondern drei Parteien 
unterfchetdet, nämlich die Römifchen, die Lutherifchen und die Evangelifchen, 
und daß er die Lekteren in einen ganz bejtimmten Gegenſatz zu denen, die fich 
lutherifch nennen, bringt‘. a, er betrachtet den vierten Dialog geradezu 
als eine Verteidigungsichrift der Evangeliſchen und gewiffermaßen als ihr 
Programm. Die Willfürlichteit diefer ganzen Konftruftion wird aus dem 
oben Gejagten zur Genüge deutlich geworden fein. Schon früher, in feiner 
Monographie über Hans Dend (Ein Apojtel der Wiedertäufer. Leipzig 1882, 
©. 33) hatte L. Keller, wie beiläufig bemerkt fein mag, einige Neußerungen 
aus jenem vierten Dialog herausgegriffen, um zu beweifen, daß ‚gerade die 
beiten Männer der Stadt, die jelbft durchaus nicht Fatholifch waren, die 
damaligen Anhänger dev neuen Lehre in einem ſehr ungünftigen Lichte 
darftellten!, 
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jehen die Sachlage jo klar und deutlich, daß ein jolches Miß— 
verſtändnis fchwer zu begreifen ift. Daß von einem Gegenſatz 
de3 Hana Sachs zu Luther ſelbſt nicht wohl die Rede fein kann, 
Tiegt doch Har am Tage. Denn der Mann, der im Jahre zuvor 
das Lied von der ‚Wittenbergiichen Nachtigall‘ gejungen und 
frei und öffentlich) zu der Lehre, ‚wie Quther fie an den 
Tag gebracht‘, jich befannt hatte, deſſen Dialoge völlig im Bann— 
freife Lutherſcher Gedanken und Anſchauungen stehen, ganz und 
gar von jeinem Geift durchtränft, von feiner Lehre getragen find, 
der Mann, der auch Hier ausdrücklich und aufs wärmfte zu dem 
Wittenberger fich befennt und diefen als den größten chriftlichen 
Lehrer feiert, der jeit der Apojtel Zeiten gewefen ift — der Mann 
war wahrlich jo gut Iutherifch wie nur Einer und betrachtete 
ven Namen al3 einen Ehrentitel, den er mit Stolz trug und 
den er mit eimer. gewifjen Eiferjucht hütete. Und eben aus 
diefem letzteren Grunde erflärt e3 fich, daß er gegen jeden Miß— 
brauch diejes Namens überaus empfindlich war und gegen jede 
unbefugte Anwendung desſelben Einjpruch erhob. Er lehnte ihn 
ab, einmal den Römiſchen gegenüber, weil in ihrem Munde der 
Jame einen fatalen jektiereriichen Beigeſchmack befam, und hielt 
diefen entgegen, daß er nicht Yutherifch, fondern ein Evangelifcher 
jei, d.h. daß er nicht an Luther glaube, jondern an das von 
diefem an den Tag gebrachte Evangelium. Und er lehnte ihn 
zum andern ab jenen futheriichen Heißfpornen gegenüber, die das 
‚tutherifch‘ immer im Munde führten, ihr Zuthertum aber haupt- 
ſächlich nur dadurch bethätigten, daß fie die Gebräuche der alten 
Kirche mifachteten, mit einer gewifjen Oftentation am Freitag 
Fleiſch aßen und fleißig‘ über PVfaffen und Mönche herzogen.!) 
Aber auch in diefem Falle ift es doch nur der Mikbraud 
de3 Iutherifchen Namens, dem er wehren möchte; er will eben 
nicht, daß Luther, der ‚fromme Mann‘, zu einem Deckmantel der 
Unfchieklichfeit‘ werde, und darum ruft er diefen Scheinkutherifchen 
wieder und wieder ins Gewiſſen, daß das Recht, ſich lutheriſch 





— —— ſelbſt ſchrieb einmal mit bitterem Sarkasmus: ‚Wir find 
Chriſten leider! mit Bilderzerbrechen, Fleiſcheſſen und andern äußerlichen 
Dingen; aber Glaube und Liebe, da die Macht liegt, will nirgend bernach‘. 
(25. April 1522. de Wette IL, 189.) 
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zu nennen auf die Vorausfegung eines rechten evangelifchen 
Wandel⸗ gegründet jei.t) 


2) Auch in allen dieſen Ausführungen iſt der direkte Einfluß Luthers 
unverkennbar. Als dieſer Anfangs Dezember 1521 von der Wartburg aus 
feinen kurzen heimlichen Beſuch in Wittenberg unternahm, wurde er „unter⸗ 
wegs durch mancherlei Gerücht beunruhigt, dat ſich Etliche der Unjern un- 
gebübrlich Benehmen‘. (Brief an Spalatin, de Wette II, 109.) Im der 
bald darauf (im Februar 1522) erjchtenenen Schrift: ‚Treue Vermahnung 

zu allen Chriften fich zu hüten vor Aufruhr und Empörung‘ (Erl. Ausg. 
Bd. 22, ©. 43 ff.) beißt es u. a.: ‚Aber hie in diefem Treiben muß ich 
abermal Etliche vermahnen, die dem heil. Evangelio einen großen Abfall 
und Nachreden machen. Es find Etliche, jo fie ein Blatt oder zwei gelejen, 
oder eine Predigt gehört, rips raps ausher wifchen, und nichts mehr thun, 
denn überfahren und verfprechen die andern mit ihrem Wefen, als die nicht 
evangelisch feien .... Das hab ich Niemand gelehrt und St. Paulus hat 
es hart verboten. Sie thuns nur darum, dab fie wollen etwas Neues 
wiſſen und gut Lutherifch gefehen fein. Aber fie mißbrauchen des heiligen 
Evangelii zu ihrem Mutwillen. . . . Nit aljo, du Narr, höre und lab 
dir jagen: Zum erften bitt ich, man woll meines Namens gejchiweigen und 
Sich nicht Zutherifch, fondern Ehriften heiten. Was ift Luther? Sit doch 
die Lehre nicht mein. So bin ich auch für Niemand gefreuzigt. Sankt Baulus 
1. Kor. 3 wollte nicht leiden, daß die Chriften fich wollten heißen Pauliſch 
oder Beterjch, jondern Chriſten. Wie käme denn ich armer jtinfender Maden— 
"ja dazu, daß man die Kinder Gottes jollt mit meinem heillofen Namen nennen? 
Nicht alſo, lieben Freunde, laßt uns tilgen die parteiifchen Namen und 
Chriften heißen, de& Lehre wir haben. ... . Sch babe mit der Gemeinde die 
einige gemeine Lehre Chrifti, der allein unjer Meifter ift. (S. 55. 56.) . . - 
Wenn du vor diefen Leuten (den Einfältigen und Schwachen) deine große 
Kunft toilfft erzeigen und fo furz herfährft und giebft vor, wie fie nicht recht 
beten, faften, Meſſe halten, und mwillft Fleiſch, Eier, dies und das 
ejfen auf den Freitag und ſageſt nicht daneben mit Sanftmütigfeit 
und Zucht Urfach und Grund, jo kann ein ſolch einfältig Herz dich nicht 
anders achten, denn daß du ein ftolzer, frecher, freveler Menſch ſeieſt, als 
denn auch wahr tft, und meinet, man ſolle nicht beten, nicht Gutes 
thun, Meſſe jei nichts u. dgl. Welches Irrtums und Anftoßes du Urſach 
und jchuldig bift. Daher es denn kommt, daß fie übel richten und 
reden dem heil. Evangelio und meinen, man babe dich unge: 
heuerliche Dinge gelehrt. . . . Wir follen, wie St. Petrus ehrt, einen 
guten Wandel führen unter den Heiden, daß fie uns nichts Uebles mögen ı 
nachſagen mit Wahrheit, wie fie gern wollten. Sie hörens gar gern, fo 
du dich diefer Lehre rühmeft und den ſchwachen Herzen ärgerlich bit, auf 
daß fie die ganze Lehre mögen ärgerlich und ſchädlich beſchreien. . Gott 
geb uns allen, daß wir auch Ieben, wie wir lehren und die Worte airch in 


* 
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Ebenjo kann es heute befremden, daß Hans Sachs mit be- 

jonderem Nachdruc grade den Geiz als ein Lafter der Lutherifchen 
in den Vordergrund ftellt. Aber wir müfjen im Auge behalten, 
daß er damit eine volkswirtſchaftliche Frage berühtte, welche eben 
in jenen Tagen zu einer brennenden und vielumftrittenen geworden 
war. Denn was der Römische in dem Gejpräc mit dem Junker 
unter Geiz begreift, ift in erfter Linie nicht® anderes als das 
Zinsnehmen, das unjerm Schuhmacher im Einklang mit der 
mittelalterlihen Anjhauung im allgemeinen fchlechtweg als 
Wucher!) galt, wenn er auch einen gewillen Unterjchied zwischen 
erlaubten und unerlaubtem Zinsnehmen zugeftand. Der katho— 
liſchen Kirche war bisher jedes Zinsnehmen von Darlehen nicht 
nur ein Gegenstand von Bedenfen, fondern auch von Verboten 
gewejen, und gerade jeßt erſt hatte die gewaltige Steigerung des 
Verkehrs und die plöbliche Erweiterung des geographiichen und 
politiichen Horizonts diefe Frage aufs neue auf die Tagesord— 
nung gejeßt und ein Iebhaftes Für und Wider veranlaßt.?) Es 
hatte nicht wenig Staub aufgewirbelt, als Luthers Gegner, Dr. Ei, 
bei einer Disputation in Bologna für die fittliche Zuläſſigkeit 
einer mäßigen Zinsforderung eingetreten war; das erjchien vielen 
als laxe Moral anitößig und bedenklich, jo daß an zahlreichen 
Proteſten fein Mangel war. Daß Hang Sachs ſeinerſeits dem 
die That bringen. Unfer ift viel, die da jagen ‚Herr, Herr‘ und [oben die 
Lehre, aber das Thun und Folgen will nicht hernach.“ (S. 57. 58. 59.) — 
Die mannigfachen, fat wörtlichen Anlehnungen unjeres vierten Dialogs 
an diefe ‚treue Vermahnung‘ liegen klar vor Augen, und jchon die Erinne- 
rung an diefe Schrift Luthers hätte Keller vor der kühnen Behauptung be— 
wahren fünnen, daß ſich Hans Sachs in jenem Dialog in einen direkten 
Gegenfat zu Luther geftellt habe. 
? 1) In dem aus dem Anfang der zwanziger Jahre ftammenden Ge— 
ſpräch ‚Won der gült‘ (bei D. Schade I? ©. 73 ff.) fagt der Bauer zu dem 
Binjen nehmenden Bürger: ‚Was ift gült anderft dann wucher?‘ Und als 
der Bürger und der Pfaffe ihm immer wieder den Unterjchied zwiſchen beiden 
klar machen twollen, erwiedert er: ‚Ja man teuft zwei kint, das ein beißt 
Fritzel und heißt es auch Friederich, da3 ander heißt man Henjel und heißt 
auch Hans: noch ift ieglichs ein Fint ... alfo ift auch gelt binleihen umb 
genuß. heit mans ſchon gült, fo ift es doch mucher.. . .. 

2) Bergl. 8. Benrath in feiner Ausgabe von Luthers ‚An den chriftlichen 
Adel‘ Halle 1884, S. 109 und D. Schade, BEREIT 


Kamerau, Hans Sachs. 5 
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ſchwierigen nationalöfonomischen Problem, dag dur die völlige 
Veränderung der einfachen Geldverhältnifie des Mittelalters 
aufgeworfen worden war, unflar und befangen gegenüberjtand, 
kann nicht eben befremden, und zwar vollends nicht, wenn wir 
fehen, wie er auch hier völlig mit Luther im Einklang ift.!) 
Gleich diefem hält er im Wejentlichen an der Forderung Jeſu feit, 
daß man ‚willig fich Leihen folle, ohne allen Anſatz der Zinje‘, 
wollte aljo auch in diefem Punfte mit dem Evangelium bitter Ernſt 
gemacht wifjen. Schroff hatte Luther, Eck gegenüber, die fittliche 
Zuläffigfeit des Zinsnehmens verneint und im fiebenundzwanzigjten 
Artikel feiner Schrift an den chriftlichen Adel den Zinskauf geradezu 
als das ‚größte Unglück deutjcher Nation‘ gebrandmarft. Freilich 
hatte er Hinzugefügt: ‚Sch befehle das den Weltverjtändigen. Ich, 
als ein Theologus, habe nicht mehr daran zu ftrafen, denn das 
bioße ärgerliche Anfehen, davon St. Paulus jagt: Hütet euch vor, 
allem böfen Anfehen oder Schein‘ Auch der bejcheidene Hand- 
werfer war in diefer Trage fein ‚Weltverftändiger‘, jondern auch 
er glaubte das Problem einfach durch die Berufung auf die Schrift 
löfen zu fönnen. Daneben geibelte er freilich auch den eigentlichen 
Geiz, Eigennug und Habjucht und wies feine lutheriſchen Brüder 
eindringlich auf das Apoftelwort Hin, daß der Geiz die Wurzel 
alles Uebels jei.2) 


’) Bergl. ‚Ein jermon von dem wucher Doktoris Martini Luther‘ vom 
Jahre 1519. Hier heißt es: ‚Chriftus fpricht: ‚wenn ir nür denen leihet, 
von welchen ir wartet, daß ſie euch wider leihen, was iſt das fur ein wol— 
that? leihen doch die böſen ſunder einer dem andern, daß ſie gleich des 
ſelben mügen wider haben‘. item ſolt ir leihen und nichts darfur gewarten 

nun iſt leihen nit leihen, es gejchech dann on allen auffas und einigen 
vorteil, wie gejagt ift‘. Und meiter: ‚ES ſei fit oder unfit, fo ift es nit 
chriftenlich noch götlich noch natürlich, und hilft Fein exempel da tiber: 
dann es fteet gefchriben ‚du jolt nit volgen dem haufen böfes zu — 
ſondern ‚got und fein gebot über alle ding eren‘. 

2) Auch in jeinen Dichtungen kommt er wiederholt darauf zurüd. So 
heißt e3 beiſpielsweiſe in dem Gedicht ‚Die fieben haubtlafter‘. (Keller I, 
©. 357): ‚Seit ift ein begirlicher fin | Nach zeytlichem reichthumb und gwyn, 
On ruh und raſt, nacht unde tag, | Mit recht und unrecht wie es mag, | Mit 
vorteyl, practick, Kijt und liegen, | Mit falſcheyt, untrew und betriegen, | Mit 
falſch ſchweren, wucher, fürfauffen, | Mit fparen, tragen als zuhauffen, | Ein 
unerfatliche verichlidung, | Gemeine? nutz ein underdrückung, | Auch ein bes 
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Ganz anderer Art find feine Klagen im weiteren Verlaufe 
des dritten und im ganzen vierten Geſpräch. Rückhaltlos giebt 
er den Gegnern zu, daß auf den evangelifchen Kanzeln ebenfo 
wie in den evangeliichen Häufern, in den Wirtshäufern und auf 
den Gaſſen vieles nicht jo jei, wie es fein jollte, und daß eben auch 
unter den Evangelifchen allerlei Rutzigs und Reudigs‘ oder, um 
mit Luthers Worten zu reden, ‚viel Wetterhähne, falfche Brüder 
und dergleihen Unkraut‘, zu finden ſeien. Denn hier wie ander- 
wärts gab es deren genug, die ſich einbildeten, am Freitag Fleiſch 
ejlen jei das Hauptfennzeichen eines Evangelischen, ja fie thäten 
wohl gar ein gutes Werk damit; auch hier hielt ſich Mancher 
ſchon darum für gut evangelisch, weil er tapfer auf Mönche und 
Pfaffen jchimpfte; auch glaubte einer und der andere Geistliche 
genug zu thun, wenn er auf der Kanzel wider die Römiſchen 
eiferte und polterte und Darüber den inneren Ausbau feiner 
Gemeinde vernacdhläffigte. Erſt unlängst hatten gerade in Nürn— 
berg mancherlei unliebfame Vorkommniſſe Aergernis erregt und 
den Römiſchen zu Klagen über den Wandel der Evangeliichen 
neuen Anlaß gegeben. Unter den ©eiftlichen war es namentlic) 
Andreas Dfiander!) jelbit, welcher mehr als einmal den 
rechten geistlichen Takt vermifjen und fich von jeinem Eifer zu 
ungiemlichen Ausfällen und Schmähungen Hinreigen ließ. Papſt, 
Kardinal und Biſchof Hatte er öffentlich) auf der Kanzel als 
Antichrift, Widerchriften, Seelmörder und Teufelskinder gejchmäht, 
und dadurch nicht nur, wie natürlich, bei den Römiſchen, jondern 
auch bei vielen ernſten Gliedern jeiner eigenen Gemeinde Anftoß 
erregt.?) Im Jahre vor dem Erſcheinen der ‚Dialoge‘ hatten 
jchloßne hand den armen, | Ein verftoctt herk on als erbarmen. | In ſumma 
Baulus uns verfünd, | Geis ſey ein wurtzel aller fünd, | Des fur der veich 
in belle grund‘. 

2) W. Möller, Andreas Dfiander. Elberfeld 1870. ©. 14. 

2) Hans Sachs legt im erften Dialog dem Chorheren über Luther die 
Worte in den Mund: ‚Wie hat er den allerheiligiten vater den bapit, die 
heiligen väter und uns mirdige herren außgeholhipt, wie ein bolhipbub“. 
[Hippen oder Holhippen find ein Badiverf, welches die Holhipbuben oder 
Holhipper, die als Typus loſer Zungen galten, austrugen.] Denfelben Aus: 
druck gebraucht in einem Briefe vom 9. Auguft 1533 Lazarus Spengler von 


Dfiander: ‚Aber da ftand Dfiander auf der Kanzel mit einem jo verbitterten 
5* 
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Evangeliſche dem Biſchof von Bamberg bei feinem Aufenthalt 
in Nürnberg nächtens rohe Schmählieder vorgebrüllt, während 
Thomas Murner, der ‚Eulenspiegel und Therfites in der Kutte‘ 
bei feinen Gängen durch die Stadt von den Buben ‚wie ein 
Narr umbhergetrieben und mit dem Spottruf: ‚Murnarr,  Mur- 
narı! verfolgt worden war. Natürlich waren ſolche Vorkomm— 
niffe für die Römischen nur Wafjer auf ihre Mühle Was lag 
bei der allgemeinen Erregung der Zeit näher, als jolche Einzel- 
fälle zu verallgemeinern, über einen-dutch die Reformation hervor- 
gerufenen Niedergang der allgemeinen Sittlichfeit zu jammern 
und der Lehre Luthers für jolche Aergernifje die Berantwortlich- 
‚Leit aufzubürden ? : War doch jelbit ein Mann wie Pirfheimer, 
nachdem er der Sache der. Reformation innerlich mehr und mehr 
entfremdet war, nur zu geneigt, dieje Uebelſtände dem von Luther 
verfündeten Evangelium zur Laft zu legen und jede verfittlichende 
Wirkung der Reformation jchlechtweg zu verneinen! Chriſtus 
bat ja genug für ung gethan, jo jpottete er, jo daß wir ung. 
num ‚fihher aufs Ohr legen und müßig und in allen Lüften er- 
joffen, aufs angenehmſte leben‘ fünnen.t) Befremdlicher ift eg, 
wenn noch heutige Tages römische Geſchichtsſchreiber in dieſer 
Trage gern unfern Hans Sachs als klaſſiſchen Zeugen aufrufen, 
da Niemand bündiger und treffender als er ſelbſt derlei Teicht- 
fertige Schlußfolgerungen zurücgewiefen hat und zudem derlei 
Klagen für oder gegen Luther Werk jchon aus dem Grunde 
gar nichts beweijen fünnen, weil noch feinerlei moral- ftatifti- 
ſche Grundlage zur Vergleichung der Zeit vor und nad) Luthers 
Auftreten vorhanden it.) Hans Sachs kann doch im Gegenteil 








Gemüt und einem jo ungeſchickten Holhyppen, dergleichen ohne Zweifel in 
Nürnberg auf offener Kanzel nit viel befchehen ift‘. 1534 erſchien eine 
Schmähſchrift gegen Luther in Dialogform unter dem Titel: ‚Martin Luthers 
Klagred, dab er jo gar nit hippen und ſchänden Kann“. Auch in der ‚Luthe⸗ 
riſch Strebfag‘ (1524 oder 1525) heißt es über Murner: „Durch gfchrift fo 
thuftu nichtfet dar: | Das fchafft, du bift ie nit geübt, | Allein zu hippen 
dir geliebt.‘ O. Schade III, 123. 
’) Verl. Ar. Roth, Wilibald Pirkheimer. Halle 1887. &.60. 

| ) So bemerkt treffend Max Lenz gegen Janſſen: ‚Sanffens Geſchichte 
des deutſchen Volkes. Ein Beitrag zur Kritik ultramontaner Geſchichts⸗ 
ichreibung‘. München 1883, ©. 32. 
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nur dafür als ein berufener Zeuge gelten, wie die Reformation 
im deutjchen Bürgertum die fittlichen Ideale neu gewect und 
geſtärkt Hat, und mit welch” klarer Entjchiedenheit dieſes jetzt 
ſeines jittlichen Gegenjages zu der Moral der mittelalterlichen 
Kirche ſich bewußt war. Denn wohl nie ift aus eines einfachen 
- Bürger? Munde jchöner und eindringlicher das wahrhaft evan- 
geliiche Leben gejchildert worden als in diejen ar unſeres 
Schuhmachers. 


Drittes Kapitel. 
Brotejtantiiche Polemik und evangeliihe Zeugniſſe. 


Dich ſollen die pforten der hellen 

Nicht übermweltigen noch fellen. 
Hans Sad. 
Ihr habt freilich das Büchlein zu Nürnberg ausgangen mit 
den Figuren wohl gejehen, darin des Papſttums ja nicht ver- 
geſſen iſt. Es ift mit dem Antichriit auf die Hefen fommen und 
Chriſtus will jein ein Ende machen, deß jei Gott gelobt in 
Ewigkeit Amen. So jchrieb Luther am 29. April 1527 an. 
Spalatin !) über eine von Dfiander herausgegebene Bilder- 
polemif gegen da3 Papſttum, an der Hans Sachs durch Die 
von ihm beigejtenerten, die Bilder erflärenden Reime beteiligt 
war. Luther war über das Büchlein, das ihm Lauf und Schiedjal 
des Papſttums mit wunderbarer Eigentümlichfeit vorauszujagen 
ſchien, jo erfreut, daß er es gar in Wittenberg wieder aufzulegen 
gedachte, denn ihm erjchienen dieſe bildlichen Daritellungen als 
ein bejonders wirkſames Anfchanungsmittel, daS auch den des 
Leſens unfundigen Laien des ‚Antichriit3 Weſen und Gräuel‘ 
deutlich zu machen im Stande war. Die Gegenüberitellung 
Chriſti und des antichriftiichen Papſttums findet ſich Schon in 
der vorreformatoriichen, bejonder3 auch in der von Wichf und 
Hus beeinflußten Litteratur; auch graphiiche Darftellungen dieſer 
Antitheje waren Schon früher vorhanden. In Luther ſelbſt war 
die Ueberzeugung von dem Antichriftentum in Rom allmählich 
aber unaufhaltiam gewachlen; immer ftärfer hatte fich feiner 

Seele der Gedanke bemächtigt, daß das Antichriftentum nicht erſt 


ı) De Wette III, 169. Vgl. ferner: Tifehreden bei Förſtemann-Bindſeil 
III, 189 und Colloquia ed. Bindseil III, 238. 
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„der Zukunft angehören werde, fondern jchon in der Papſtkirche 
zur Wirklichkeit geworden jei. Der Nachweis hierfür bildet nicht 
zuleßt den Inhalt feines Aufrufs ‚An den chriftlichen Adel‘, und 
noch unmittelbar vor feiner Fahrt gen Worms fuchte ev diefe 
Anſchauung — in der Schrift Contra Ambrosium Catharinum 
— durch Schriftbeweije zu ſtützen. Völlig aus feinen Gedanken 
und Anregungen heraus erwuchjen dann (1521) die Holzjchnitte 
Lukas Cranachs zu dem ‚Baffional Chriſti und Antichriitt‘, 
denen Melanchthon unter Beihilfe des Juriſten Joh. Schwert- 
feger die Unterjchriften Hinzufügte.!) Luther, der ſogar Die 
Kinder fingen ließ: ‚Erhalt! ung Herr bei deinem Wort und 
fteu’r des Papſts und Türken Mord‘, hat dann wiederholt dieſer 
Bilderpolemik fich. bedient, bis zu der derben und grobfürnigen 
‚Abbildung des Bapitum‘,?) die er im Jahre vor jeinem 
Tode jeinem faum minder derben, ‚lebten großen Zeugniſſe gegen 
das Bapfttum‘ folgen ließ.) Auch unlängst erit, zu Neujahr 
1526, war zu Wittenberg ein mit Cranachſchen Holzichnitten 
ausgeftattetes Schriftchen mit gleicher Tendenz erjchienen, das 
Zuther mit einem Vor- und Nachworte verjehen hatte. Lieben 
Sreunde — fo hatte er das letztere gefchlofjen — laßt ung aufs 
neue wieder anfangen, fehreiben, dichten, veimen, fingen, malen 
und zeigen, das edle Gögengejchlecht, wie fie verdienen und werth 
Be 1 Und zum Anheben ſchenk' ich als der Erſte zu dieſem 
neuen Sahr dies Büchlein, wie mirs ift durch fromme Leute zu> 
geſchickt. Es ift nicht ein Schmachbuch noch Läfterjchrift, jondern 
eine öffentliche Strafe des öffentlichen unverfhämten Gräuels 
und Teufelsfpiels, welches Gott will geitraft haben‘. 

Sn Nürnberg fiel dieſe Mahnung, aufs Neue zu jchreiben, 
zu Dichten und zu malen auf fruchtbaren Boden. Noch) in dem- 
felben Jahre gab der Buchdruder und Briefmaler Hans 


2) Vergl. G. Kaweraus Einleitung zum Neudruc des ‚Paſſionals‘ in 
den Deutſchen Druden älterer Zeit‘ Berlin 1885. ©. XXf. 

2) Bergl. C. Wendeler, M. Luthers Bilderpolemif gegen das Bapittum 
von 1545 im Archiv für Lıtteraturgefchichte XIV, 17 FF. 

3) ‚Wider das Bapftum zu Rom‘, Wittenberg 1545. Bergl. J. Köftlin, 
Luther und 3. Sanffen. Halle 1893. ©. 63. 
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Wandereifen jenes Wittenbergijche Büchlein neu heraus, !)- 
jedoch mit Hinweglafjung der Lutherichen Zuſätze und mit 
geringen dialeftifchen Veränderungen der Verſe, während zugleich 
die Cranachſchen Holzſchnitte durch folhe von Sebald Beham 
erjegt waren. Die von diefem gezeichneten 74 Figuren — auf 
der erſten Seite der Bapft, auf der folgenden je zwei Klerifer — 
find frei von jedem fatirifchen und farifaturenhaften Charakter, und 
man hat das Büchlein mit Recht als eine Art geiftliches Trachten- 
buch bezeichnet,2) da hier die ſämmtlichen Mitglieder der römischen 
Hierarchie in Einzelbildniffen mit genauer Beobachtung ihrer eigen- 
tümlichen Gewandungen vertreten find. Aber doch war aud 
dieje Schrift durch die in den Verjen ſcharf ausgeprägte polemifche 
Tendenz ein wirffames Agitationsmittel und reihte fih auch in 
dieſer neuen Geftalt jener antirömischen Bilderlitteratur ein, welche 
Luther al3 feinen volfstümlichften Bundesgenofjen auf * Weiſe 
beförderte. 

Dieſer Flugſchrift nun folgte zu Anfang des Jahtes 1527 
jene Oſianderſche Publikation, die noch weit wuchtiger und 
eindrudsvoller gegen den römischen Antichrift zu Felde zog. - 
‚Eine wunderlihe Weisjfagung von dem Papfttum‘ 
ift fie betitelt,?) und neben dem Namen des Pfarrers an ©. Lorenz 
trägt jie auf dem erjten Blatte den unjeres ‚tollen‘ Schuſters, der 
jeden Holzſchnitt durch je zwei Reimpaare erläutert hat. Auf 
eine doppelte Vorlage berief ſich Oſiander in ſeiner Vorrede: 
auf ein Exemplar der ‚jehr alten‘ Bilder, das im Nürnberger 


y Das Bapftum mit ſeynen gliedern gemalet und beſchryben gebeſſert 
vnd gemehrt. 1526. 

>) A. Roſenberg, Sebald und Barthel Beham. "Leipzig 1875. ©. 11, 
126 und 138. 

) Ein twunderliche Weisfagung, von dem Bapftumb, wie es — 
bis an das ende der welt gehen ſol, ynn figuren odder gemelde begriffen, 
gefunden zu Nurmberg, ym Cartheuſerkloſter, vnd iſt ſehr alt. Ein vorred 
Andreas Oſianders. Mit gutter, verſtendtlicher Auslegung, durch geleerte 
leut, verklert. Wilche Hans Sachs jn lee reymen gefaffet, und darzu 
gejest: hat. Im M. D. xxvij Jare. 5 Bg. 4. mit 30 Holzſchnitten. — 
Vgl. ©. E. Waldau, VBermifchte Beträge zur Gejchichte der Stadt Nürnberg. 
U. Nürnberg 1787. S. 350—361. Ein Verzeichnig-der Ausgaben bei Weller 


a. a. O. Nr. 216, ausführliche Analyfe des Inhalts bei W. Möller a. a. O. 
©. 97—103. 
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Kartäuferklojter, auf ein anderes, das in der dortigen Rats— 
bibliothek vorhanden fei, während jedoch in der That dem Büchlein 
die erſt 1515 zu Bologna gedrudten Vatieinia Joachimi zu Grunde 
lagen. Die jpäter auch von Theophraftus PBaracelfus (1570) 
gedeuteten ‚wunderlichen Weisfagungen jelbit ftammten aus den 
Kreijen der ftrengen Francisfaner, der Spiritualen, die den Abt 
Joachim von Fiore in Calabrien !) al3 gottgefandten Seher, ala 
Deuter der Zeichen der Gegenwart, als Propheten des Geheim- 
nifjes der Zukunft feierten. Es herrſchte in diefen Gemeinden 
viſionärer Apofalyptifer, die in dem Glauben an das bald 
fommende Reich "Gottes Iebten, eine tiefe Abneigung gegen die 
verweltlichte Kirche und ein leivenfchaftlicher Aeformdrang. Sie 
waren erfüllt von einem tiefen Widerwillen gegen das Lediglic) 
überlieferte, troden Hiftorische Chriftentum ebenjo, wie gegen alles 
Menſchenwerk äußerer Formen und Saßungen. Sie glaubten 
an das nahe bevorjtehende Ende der Religion des Buchitabens 
und an das Kommen einer Geiſteskirche, da man nicht mehr 
durch einen Spiegel in einem dunklen Worte jehen werde, jondern 
von Angeficht zu Angeficht, womit dann alle finnfälligen äußeren 
Bräuche von jelbft jchwinden würden. Sie hofften auf ein Beit- 
alter des heiligen Geiftes, welches das in die Kirche eingedrungene 
antichriftische Weſen ftürzen jollte und hielten an dem Glauben 
Joachims feit, daß in eriter Linie das asketiſche Mönchtum zur 
Neugeſtaltung der verweltlichten Kirche berufen jei. So bildeten 
fie eine ſchwärmeriſche Theologie aus, die zugleich mit auffläre- 
rischen Elementen reichlich verjeßt war und verfolgten damit 
mehr oder minder bewußt eine antifatholijche Tendenz, die jedoch 
in ihrem Aufſchwung immer wieder durch das Gewicht Fatholifcher 
Keminiscenzen gehemmt wurde. 

Die Bilder nun, in welchem dem Papfttum prophezeit wird, 
‚wie es ihm bis an das Ende der Welt gehen joll‘, zeigen in 
einzelnen draſtiſchen Darftellungen den allmählichen Verwelt— 
fichungsproceß, in welchem der Papſt ſchließlich vom Statthalter 
Chrifti zum Antichrift ſich verwandelt hat, bis ihm zuletzt das 
Einhorn, ein altes Symbol ſowohl Chrifti als aud) der mönchiſchen 


2) 9. Reuter, Geſchichte der religiöfen Aufklärung im Mittelalter II. 
Berlin 1877. ©. 191Ff. 
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Enthaltfamfeit und Einjamfeit, feine dreifache Krone,zum Wanken 
bringt. Eines näheren Eingehens auf die Bilder im Einzelnen 
fünnen wir ung enthalten, da für uns nur die Verſe des Hans 
Sachs von Interefje find; immerhin wird ſchon aus jener 
fummarischen Inhaltsangabe erfichtlich jein, wie jehr diefe Dar- 
jtellungen zur Umdeutung im reformatorifchen Sinne ich eigneten. 
Und gerade Dfianders agitatorischer Natur mußte diefe populäre 
und effectvolle Form der Polemik ganz befonders willfommen 
jein. Denn bier fonnte er feinem ftreitbaren Eifer die Zügel 
ſchießen laſſen und brauchte die Worte nicht ängstlich abzumägen. 
Für die Einfältigen — jo bemerkte er in jeinet Vorrede — habe 
er den Bildern eine Auslegung Hinzugefügt und er jchloß in 
energiſchem Tone mit diefer Mahnung an die Römiſchen: „SC 
will auch hiemit die Papiſten vermahnet haben, daß fie jehen 
wollen, wie e3 doch um fie ftehe, und fich darein ſchicken. Denn 
ſie müſſen herunter, da Hilft nichts für, jie haben nur die Wahl, 
"ob fie fih freundlih und ohne Schaden wollen herab laſſen 
führen, oder ob ſie feindlich zu ihrem Nachteil wollen herab- 
geitürzt fein. Es werdens ja nicht Chriften tun, aber es wird 
Gott wohl eine Aute finden, det haben wir wohl eine gewiſſere 
Prophecey, denn dieſe iſt; die wird uns nicht lügen“. 

Einige Abänderungen der Vorlage waren allerdings, um 
diefe dem reformatorischen Zweck dienftbar zu machen, nicht zu 
vermeiden. Davon ift die wichtigite die, daß im zwanzigſten 
Bilde für den Papſt, der eine Roſe in der rechten und eine 
Sichel in der Linfen trägt, während daneben ein Feueritrahl 
und ein menschliches Bein fichtbar find, ein Mönch eingejebt 
wurde, wobei die Roſe, als das Wappen Luthers, über die 
richtige Deutung feinen Zweifel Tief. Zum Weberfluß fügte 
Dfiander noch Hinzu: ‚Damit man aber jehe, wer der Mönch 
jei, jo jteht ev da in feiner Kleidung und hat fein Zeichen, die 
Roſe, in der Hand, ich meine ja, es ſei der Luther. Dieweil 
aber Jeſaias jpricht: Alles Fleiſch ift wie Gras, ftehet er da 
mit einer Sicheln und jchneidetS ab, nicht Gras, ſondern Fleiſch 
und Alles was fleifchlich ift. Denn dawider predigt er und 
wenn e3 ausgereutet ift, wird er mit dem Feuereiſen das Feuer 
riftlicher Liebe, dag erloſchen ift, wieder auffchlagen und an- 
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zünden‘. Und Hans Sachs ſeinerſeits erläuterte das Bild mit 
dem Berslein: 

Das tet. der belt Martinus Luther, 

Der macht das evangeli Lauter. 

AU menjchenler er ganz abhaut 

Und jelig jpricht, wer Got vertraut. 
Luther jelbit lehnte jedoch in einem Briefe an Wenzel Linf 
(19. Mai 1527) diefe Deutung ab und wollte die Roſe nicht 
auf jich perjünlich, ſondern auf das evangelijche Amt überhaupt 


bezogen wiſſen. 


Hans Sachs entledigte fich feiner Aufgabe mit Takt und - 
Geſchick und blieb auch Hier im Vergleich zu dem in dieſer 
Bilderpolemif meiſt üblichen Ton in der Form befonnen und 
maßvoll, jo daß er an der fpäteren obrigfeitlichen Maßregelung 
ziemlich unjchuldig war. Unter jeden der dreißig Holzjchnitte 
jeßte er fein erläuterndes Sprüchlein,!) von denen natürlich eins 
und das andere durch den Zwang des gegebenen Themas ziemlich 
ſteif und ungelenf geraten ift. 

Weyl ſich der Bapſt von Got abmendt 

Auff gut und mweltlich regiment 

Zu blut vergieffen, frieg und jtrent 

Sit er fein Hirt der Chriſtenheyt — 

ſo hebt er an, um dann in den folgenden Verſen dem Bapit 
und feinem ‚fuchgliftigen Hofgefinde: ihr Siündenregifter im Ein— 
zelnen vorzuhalten. Gegen Kaifer und weltliche Obrigfeit Habe 
der Papſt fich aufgelehnt und geberde fich ſelbſt als ein gewal— 
tiger weltliher Herr. Mit vielen Gejegen und Geboten halte 
er die Gewiſſen umftriet; mit Ablaß- und Türfengeld raffe 
er die Schäge diefer Welt zufammen; alle Zucht, Ehre und 
Srömmigfeit jei in feinem Neiche verſchwunden. Da aber be- 
gann der ‚Held Martin Luther‘ auf Gottes Geheiß den Kampf: 

Das gotlich wort was krefftig ftard 

Vnd dedet auff das Bapſtumb ard 

Mit gunft etlicher Stet vnd Fürſten 

Die auch nach Gottes wort was dürften. 
Da wurden die durch ‚päpftliche Schinderei‘ bedrücdten Gewiſſen 
frei und Gottes Wort fteahlte wieder ‚hell und lauter‘, nachdem 





) Die Bere find wieder abgedrudt bei Weller a. a. O. ©. 109-114: 
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es jo lange durch päpftliche Lift verdunfelt gewejen war. Und 
bald werde num auch die Zeit fommen, da des Papſtes Regiment 
ein ‚graufames Ende: finden, er feine Schuld befennen und ſich 
einen Knecht der Knechte nennen werde. Dann werde Gott 
ſelber feiner Gemeinde getreue Knechte einjegen und jie durch 
feinen Geift ftärfen, auf daß fie den himmliſchen Schatz, das 
lautere; Evangelium, hüten und von aller Menjchenlehre und 
"allem menschlichen Zufage veinhalten, bis einjt Chriſtus ſelbſt zum 
letzten Gerichte erjeheinen wird. Hans Sachs fügt zuguterlegt 
dieſen Sprüchen noch, eine ‚Beichlußrede: Hinzu, in welcher er. 
den Inhalt jener noch einmal kurz zufammenfaßt, um endlich 
mit der Nubanwendung zu jchließen: ; 

Darımb mer oren hab der hoer 

Bon Iueg fih zu der warheyt keer. 

Das Büchlein, das jo frifh und populär in die reforma- 
toriſche Volksbewegung eingriff, fand, wie die mehrfachen Aus— 
gaben beweijen, ftarfen Abſatz. Das Unternehmen der beiden 
Herausgeber, des Pfarrers und des Schuhmacdhers, Hatte fich ſomit 
als die Ausführung eines glücdlichen Gedanfens bewährt und fie 
hatten alle Urfache, mit dem Erfolge zufrieden zu . fein. 
Aber der Nürnberger Rat, der in diefen erregten Jahren .in 
jeiner Cenſurpraxis durch das Hin und Her wiberjtreitender 
Snterefjen und Rückſichten ziemlich -fopflos geworden war, that 
plöglih über dieſe fede und rückſichtsloſe Polemik jehr er- 
ſchrocken und bejchloß, einmal ein Exempel zu ftatuieren, obwohl 
gerade in dieſem Falle eine jo rigorofe Maßregel jchwerlich ge— 
boten war. Er hatte es früher jchon, ſeit die eriten. Stürme der 
Reformation über die alte Reichsſtadt  hereingebrochen waren, 
an mancherlei Warnungen und Verboten nicht fehlen laſſen, 
aber durch jein jchwanfendes und unſicheres Verhalten nur 
wenig ausgerichtet und die Druder und Verbreiter Tutherifcher 
und antipäpftiicher Flugjchriften keineswegs abgejchredt. Mochte 
ein folche8 Büchlein immerhin verboten fein: die Buchführer 
fanden Mittel und Wege genug, e8 einzujchmuggeln und gerade 
je verpönter eine Schrift war, deſto leichter fand fie Abnehmer, 
defto teurer wurde fie bezahlt, dejto eifriger ftudiert und gelejen. 
Derjenige Buchdruder, welcher 1518 auf Veranlaſſung der 
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Auguſtinermönche Luthers deutſchen Traftat wider den Ablaf 
gedruckt Hatte, war noch mit einem leichten Verweiſe davon- 
gekommen und erjt 1521 war gleichzeitig mit der Veröffentlichung 
des Wormjer Edifts allen Buchführern das Feilhalten und der 
Berfauf ‚der Lutherichen Büchlein und anderer Schmähjchriften‘ 
verboten worden. Im nächſten Jahre hatte man das Verbot er- 
neuert, aber ohne jeden fichtbaven Erfolg, zumal der Pat ſelbſt 
es damit nicht allzu ernſt gemeint hatte. Nur felten fchritt ex 
einmal auf das Andrängen der Reichsregierung wirklich ein, lieh 
aber im übrigen die Druder wie die litterarifchen Verfechter der 
- Reformation jo gut wie unbehelligt. Nur gegen einzelne, ihm 
bejonder3 anſtößig ericheinende Schriften hielt er ein Einjchreiten 
für erforderlich: jo 1523 gegen die ‚PBraftifa‘ Des Barfüßermönds 
Kettenbach wegen der darin enthaltenen Schmähungen des Kaijers 
und de3 Papſtes, ſowie gegen Luther? Büchlein wider Heinrich VIII. 
von England und alle diejenigen feiner Schriften, in welchen 
Kaijer und Fürften Narren gejcholten wurden. Dann machte 
ihm die feit dem Herbit 1524 in Nürnberg auftretende Carljtadt- 
Münzeriſche Richtung viel zu jchaffen und veranlaßte ihn mehr- 
mals, gegen diejenigen, welcye loſe Reden führten oder unerlaubte 
Bücher vervielfältigten und vertrieben, mit Verwarnungen oder 
Gefängnisſtrafen einzujchreiten.!) Er wurde nun immer ſchwieriger 
und ängftlicher und juchte im folgenden Jahre jogar durch eine 
allgemeine Verfügung dem Litterarifchen Kleinhandel dag Leben 
fauer zu machen. Er beichloß am 27. April 1525 ‚alle diejenigen, 
fo gedructe Püchlein in die Häufer zu verkaufen umbtragen, jo 
piel man der erfaren mag, zu beſchicken und zu verpieten, fich 
ſolch's Haufirens mit Büchern gänzlich zu enthalten, jondern was 
fie zu verfaufen vermeinen, jollen jte zuvor in der Kanzlei be- 
fichtigen laſſen und dann mit Erlaubniß öffentlich fail haben. 
Und welcher alfo gewarnt darüber betreten wird, daß er jet. 
Bücher hauſiret, ſoll man den oder diefelben ins Loch jchaffen‘. 

Nun war aber jenes ‚gedruckt Büchlein mit Bildern, den Fal 
des Babſtums anzeigend‘ ohne Wifjen und Willen des Rats auf dem 
Marfte vertrieben worden, und da dieſer zudem meinte, daß Die 
os Vergl. Th. Kolde, ‚Zum Proceß des Johann Denk und der drei 
gottlofen Maler‘ in den Kirchengefchichtlihen Studien. Hermann Reuter 
gewidmet. Leipzig 1887, ©. 229. 
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Schrift nur eine ‚Verbitterung des gemeinen Mannes’ veranlafjen 
fönne, jo beichloß er am 6. März 1527: 1) Herr Djiander 
ſolle bejchiet und unter Darlegung des Sachverhalts bedeutet 
werden, daß der Nat fich einer größern Bejcheidenheit zu ihm 
verjehen habe. Darum laſſe er ihm mit Ernſt anjagen, fich 
hinfüro dererleyer Zufäge und Epifteln zu enthalten. Des wolle 
fi der ehrbare Rat zu ihm verjehen, denn wie daS mehr ge— 
ichehen, müſſe er ſeine Notdurft gegen ihn bedenken‘. 2) jolle 
dem Güldinmunt (Han Guldenmund, dem Druder der Schrift) 
gejagt werden, ‚er habe etliche Figuren und daneben etliche Zu- 
fäße in einem Büchlein verfertigt, welches eines ehrbaren Rates 
Berordneten zu befichtigen nicht. zugebracht, des habe der Nat 
fein Gefallen von ihm. Darum jolle er alle jolche Büchlein, 
jo er noch bei Händen habe, zur Stund auf das Rathaus ant- 
worten, deögleichen die gejchnittene Form, dergleichen Druckens 
auch Hinfür müßig ftehen und nicht3 mehr verfertigen, es jei denn 
zuvor in der Kanzlei befichtigt. Die Strafe aber, jo ein Nat 
um diefe Handlung gegen ihn zu üben fürhabe, wolle er zu dieſem 
Mal anstellen mit eigener offener Hand‘. 3) Item Hanns 
Sachſſen Schufter ift gejagt, e3 jei diefe Tag ein Büchlein 
ausgegangen, ohne Willen und Willen eines ehrbaren Katz, 
welches befjer unterwegen gelafien wäre; an ſolchem Büchlein 
. habe er die Reymen zu den Figuren gemacht. Nun jeye 
jolches feines Amtes nicht, gebühre ihm auch nicht, darum 
eines Nates ernjter Befehl, daß er jeines Handwerfes und 
Schuhmachens warte, ſich auch enthalte einige Büchlein oder 
Reymen Hinfür ausgehen zu laſſen; ein ehrbarer Nat würde 
jonft in Notourft gegen ihn Handeln, und um dieſe geübte 
Handlung wolle der Nat die Strafe diesmal bei fich behalten, 
doch mit einer offenen Hand, die nach ihrer Gelegenheit für zu- 
nehmen‘. Etliche Tage jpäter wendete fich der Rat nach Frank— 
furt mit der Bitte, auf der dortigen Mefje auf die ‚Weisfagung‘ 
Acht zu haben und dort etwa vorhandene Eremplare auf feine 
Koften aufzufaufen. Der dortige Rat aber fand nichts oder 
wollte nichts finden. !) 

!) Das Ratsdekret gegen 9. Sachs ift abgedruckt bei Maldau, a. a. O. 
©. 358. Ueber die Cenfurpraris des Nürnberger Rats überhaupt vgl. Ge: 
fchiehte des Deutfehen Buchhandels I, ©. 435f und 5riff. 


79 


Die Mahnung, hübſch bei ſeinem Leiſten zu bleiben, die der 
dichtende Schuhmacher ſeit ſeinem erſten öffentlichen Eintreten 
für die Sache Luthers wiederholt von den Römiſchen gehört 
hatte, war ihm nun in dieſem Erlaſſe von Amtswegen und mit 
allem Nachdruck wiederholt worden. Er mußte ſich fügen und 
zunächſt wenigſtens von weiteren öffentlichen Kundgebungen Ab— 
ſtand nehmen, ſo wenig ihn auch im übrigen der Umſtand beirrte, 
daß ihm von einem ehrbaren Rat die Befugnis Reime zu machen 
ſchlechtweg beſtritten war. Er bedurfte für die Ausübung ſeiner 
poetiſchen Kunſt glücklicherweiſe keines obrigkeitlichen Befähigungs— 
nachweiſes und ließ ſich durch den amtlichen Tadel die Freude 
an ſeinem Talent nicht verkümmern. Wohl aber betrach— 
tete er das Einſchreiten des Rats im Intereſſe der evan— 
geliſchen Sache als einen ſchweren Schlag und als eine dem 
- Brotejtantismug zugefügte Kränfung. Es blieb lange ein Stachel 
in ihm zurück, und jeine Dichtungen der nächſten Jahre find voll 
von Klagen über die Zaghaftigfeit und Schwäche, die Tyrannei 
und Gottlofigfeit der Obrigfeiten, die nur zu oft die Ausbreitung 
der reinen Lehre erjchwerten oder gar hinderten. Und er hatte 
ohne Trage feinen eigenen Fall im Auge, al® er 1529 in feinem 
Gedicht über die fieben Hindernifje, die den Weg zu dem Berge 
Zion verfperren,!) die Obrigfeiten al3 Löwen und Bären‘ ab- 
conterfeite, ihnen vorwarf, Gottes Wort Keberet zu jchelten und 
durch ihre Verfolgungen und Maßregelungen nur die Ausbreitung 
‚der ‚geiftlichen Zügen‘ zu befördern. Es flingt geradezu wie jeine 
Antwort an den ehrbaren Rat, wenn er folder ‚Tyrannei‘ der 
Obrigfeit das freudige Bekenntnis gegenüberftellt: 


Für mich lied der erlöfer mein, 

Gieng dardurd in fein herrligkeyt; 

Sp leyd ich auch in diefer zeyt. 

Seins namens will ich mich nicht jchemen. 
Der jeel mag man mir hie nit nemen. 


Auch ließ er gleichzeitig, nach der erzwungenen Pauſe zum erſten 
Male wieder, bei Hans Guldenmund ein Flugblatt drucken, in 
dem noch einmal der polemiſche Ton ſeiner proteſtantiſchen Erit- 


1) ‚Die ſieben anftös eines menfchen, der von dem berg Sinay, de / 
gefeß, zu dem berg Zion, dei evangelii, gehen will. Keller L, 363 — 390. 
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linge wiederffang. Die ‚Inhalt zweyerley predig, iede inn 
einer furgen jum begriffen‘ betitelte Dicgtung!) iſt Der 
Hauptfache nach eine wörtliche Wiederholung von Verſen aus 
feiner ‚Wittenbergifchen Nachtigall‘, aber in diefer Form, durch 
die draftiiche Gegenüberftellung der Summa des evangelijchen 
und der des päpftifchen Prediger doppelt wirfjam und padend. 
Der Dichter felbft tritt mit feiner eigenen Perjönlichkeit ganz 
zurüd; er erzählt kurz und bündig die Lehre Luthers auf der 
einen, die der Römiſchen auf der anderen Seite, um jchließlic) 
feinerfeit8 nur die Aufforderung daran zu knüpfen: 
Hie urteyl recht, du frummer Chrift, 
Welche lehr die warhafftigit ift. 

Doch es hieße, wie ſchon bemerkt, das Bild des Hans 
Sachs in eine falfche Beleuchtung rüden, wollte man auf dieſe 
feine polemifche Thätigfeit einen bejonderen Nachdruck legen. 
Wir haben bereit3 an den ‚Dialogen‘ gejehen, wie mild, bejonnen 
und’ leidenſchaftslos er in der allgemeinen Erregung geblieben 
war, und auch jein Anteil an Oſianders jtreitbarem Büchlein 
war ja verhältnismäßig jehr harmlos und unſchuldig. Er blieb 
-eben in allem Strudel der Ereignifje in jeiner jtillen laufe 
unbeirrt er jelber; feine ‚ganze harmlofe, fröhliche, treuherzige, 
naive Natur vwiderjtrebte dev Rolle eines Rufers im Streite, 
und es fiel ihm in feinem bejcheidenen Sinne gar nicht ein, ſich 
in Dinge zu mischen, die ihn nichts angingen. Nicht. in Wehr 
und Waffen wollte er für feinen Glauben zeugen, jondern ſchlicht 
und einfältig; ev wollte nicht erobern, jondern behaupten. Schwei— 
gen fonnte er nicht, denn zum Ausiprechen trieb ihn ebenſo ein 
ethiiher Zug, der von ſich und anderen Nechenfchaft forderte, 
wie das litterariſche Bedürfnis, alles innerlich und äußerlich 
Erlebte fich zu: objectivieren. Aber er bedurfte für fein behag- 
liches Bilden einer friedlichen Stimmung; jein Talent wurde 
durch die Leidenſchaft nicht gehoben, fondern gelähmt; die trei- 
bende dichteriſche Kraft ruhte in ihm, nicht außer ihm. Und jo 
liegt aud) der-Schwerpunft feiner im engeren Sinne proteftan- 
tiichen Dichtung nicht in jenen polemischen Zeugnifen, fondern 





1) Keller I, 397-400, 
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in den ganz ſubjectiven Bekenntniſſen, in denen er ſeine Zuge— 
hörigkeit zur neuen Lehre bekundete, in denen er ſeine Hoffnungen 
und Befürchtungen, ſeine Klagen und Warnungen ausſprach, und 
in denen er endlich alle zeitlichen Verhältniſſe mit den in der 
Schrift verſtreuten Ewigkeitsſtrahlen beleuchtete. 

Wir müſſen bei Betrachtung dieſer ſeiner evangeliſchen Zeug— 
niſſe zeitlich ein paar Jahre zurückgreifen. Das Jahr 1524, in 
welchem ſeine Dialoge erſchienen, iſt bekanntlich das eigentliche 
Geburtsjahr des evangeliſchen Kirchenliedes, und in das gleiche 
Jahr fallen auch die erſten Anfänge ſeiner hymnologiſchen Arbeit,!) 
wenn auch ſein erſtes Liederbüchlein erſt im folgenden Jahre 
gedruckt wurde. Schon unter den geiſtlichen Sängern der vor— 
reformatoriſchen Zeit hatte der fromme Meiſterſänger nicht ge— 
fehlt. Er hatte einſt, als Einundzwanzigjähriger, in einem Liede 
von Dem heiligen Sacrament ‚in Marners langem Ton‘ jtreng- 
gläubig die römische Verwandlungglehre befungen und im Ein- 
gange die ‚hochwürdige Maid und Himmelsfaiferin Marta‘ um 
Erleuchtung angefleht. Er hatte im gleichen Jahre in einem 
Liede von der Geburt Chrifti Maria als den ‚Licht bringenden 
Morgenstern‘ gefeiert und ihr in einem Halb deutſchen, halb 
fateinifchen ‚Salve Regina‘ gehuldigt. Sa, noch 1515 hatte er 
in einem Liede ‚in der hohen Tagweiſe‘ die ‚Sungfrau mild‘ ge— 
priefen, die ihn aus feinem Sündenſchlafe auferwedt habe und 
hatte gleichzeitig ein anderes Lied mit den Worten: ‚D Katharina, 
edle Frucht, Dir ſchenk' ich mein Gedichte: der heiligen Katharina 
dargebracht und darin die Chriften aufgefordert, diejer heiligen 
Jungfrau Marter fleißig zu ehren.?) Nun aber folgte er auch 
hier Luthers Beiſpiel, der ‚mit Singen und Klingen, mit Dichten 
und allerlei Saitenfpiel‘ Gott gelobt haben wollte; nun ftellte auch 
er jein Talent in den Dienft der evangelischen Gemeinde und 
fuchte durch fangbare Lieder die Ausbreitung des Wortes Gottes 
und der Lehre Luthers zu befördern. Schon 1524 Hatte er auf 
einigen fliegenden Blättern Umdichtungen alter Marienlieder — 


1) In der ‚Summa feiner Gedichte‘ gedenkt er feiner geiftlichen Lieder 
mit den Worten: ‚nach dem fand ich auch in der meng | pfalmen und andre 
firchengjeng | auch verendert geiftliche Lieder“. 

2) Ph. Wadernagel, Das deutfche Kirchenlied, II Nr. 1403— 1410. 
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chriſtlich corrigiert‘, wie er e3 nannte — mitgeteilt, denen er im 


nächiten Sahre eine Eleine Sammlung von acht Liedern unter ® 


dem Titel: ‚Etliche geyftliche, in der jchrifft gegrünte, 
lieder für die layen zu fingen‘ folgen ließ. Und da 
Zuther vor Allem empfohlen hatte, die Pſalmen in Reime und 
Mufif zu bringen, jo machte aud) er jih an die Arbeit und gab 
1526 ein Heine Büchlein mit ‚Dreytzehen Pjalmen zu 
Singen‘ heraus, die gleich den acht Liedern der erjten Sammlung - 
ſowohl in den Nürnberger Enchiridien wie in anderen eng: 
biihern Aufnahme fanden.!) 

Man würde mit einer rein äfthetiichen Würdigung dieſen 
Liedern fchwerlich gerecht werden. Ihr poetijcher Wert ift nur 
gering, und namentlid) die Pjalmenumdichtungen find meist 
troden und nüchtern. Aber auch nicht auf die Form fam es bei 
diefen Liedern an, jondern nur auf den Inhalt; nicht ein Kunft- 
bedürfnis follten fie befriedigen, fondern dem religiöjen Empfinden 
Genüge thun. Ja auch diejes letztere jogar jtand anfangs noch 
in zweiter Linie. Denn zunächſt fiel doch auch diefen Liedern 
eine gewiflermaßen agitatoriiche Aufgabe zu; eine gleiche Auf- 
gabe wie den fliegenden Blättern und Dialogen, den Streit- 
Ichriften und Traftaten: die Aufgabe nämlich, die neue Lehre 
zu popularifieren, fie wirklich volfstümlich zu machen, fte ſingend 
und Hingend‘ in immer weitere und breitere Schichten einzu— 
führen. Dieje Lieder jollten das Evangelium ausbreiten helfen, 
den neuen Glauben ftärfen und erhalten. Sie jollten die ſchrift— 
mäßige Lehre verfündigen, die papiftiichen Irrtümer befämpfen. 
Das evangeliche Lied mußte fich daher vor Allem an den ein— 
fachen Ton der lutheriſchen Bibelüberfegung anlehnen, mußte mit 
Ihriftmäßigen Gründen kämpfen, gereimte Schriftauslegungen 
darbieten. Die Form fam dabei natürlich meift zu furz und es 
gelang der umbeholfenen Kunſt jener erjten Dichter nur jelten, 
den jpröden Stoff zu bewältigen. Und mehr noch: Durch den 
Widerftreit zwijchen Zwed und Mittel fam in dieſe erften pro- 
teftantischen Lieder überhaupt ein Zwieſpalt hinein, den wohl 
. eine jo geniale Naturfraft wie Luther überwinden konnte, an dem 


Ph. Wadernagel, III Nr. S0O—106. 
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jedoh die kleineren Geifter naturgemäß icheiterten. Denn der 
Zweck war didaktiſch, die gejangliche Form aber wendete fih an 
die Empfindung: das Ergebnis war nur zu oft lediglich gereimte 
Proja, die in den Zwang der Melodie nur widerwillig fich 
einfügte. 

So find auch die Kirchenlieder des Hans Sachs feineswegs 
einwandzfrei. Ihre Sprache ift oft hart, die Form ungelenf. 
Der lehrhafte Ton überwiegt, und nur felten findet die jubjective 
Empfindung einen reinen und herzlichen Ausdruck. Es hat ſich 
darum auch von jeinen geiftlichen Liedern nichts im Liederſchatze 
der evangelijchen Kirche lebendig erhalten. Zwar wird ihm in 
unferen Gefangbichern in der Regel das Lied Warumb betrübſt 
Du Dich mein Herz‘ zugeschrieben, das ſchon in den jechziger Jahren 
de3 jechszehnten Jahrhunderts in Nürnberg in Einzeldrucen von 
Friedrich Gutknecht und Valentin Neuber verbreitet war, doch 
ift gerade bei diefem Liede die Verfaſſerſchaft zweifelhaft. Nach 
Inhalt und Form fünnte es allerdings wohl von ihm herrühren 
und zumal die Fülle biblifcher Beispiele, mit der die mittleren 
Strophen belaftet find, ift echt Hang Sachſiſch: der Umftand jedod), 
daß jelbjt die Nürnberger Geſangbücher bis 16509 das Lied ohne 
jeinen Namen geben, und diejes auch in feinen Schriften nicht 
enthalten iſt, macht es unmöglich, ihm daſſelbe mit Sicherheit 
zuzuſchreiben.) Aber war es ihm auch verjagt, den rechten LXied- 
ton zu treffen, jo bleiben ſeine geiftlichen Lieder darum doc) 
wertvolle Zeugnifje ſeines evangelischen Glaubens und feiner 
lebendigen Anteilnahme an dem Neubau evangelischen Gemeinde- 
lebend. Denn fie alle find getragen von einer ftarfen Glaubens— 
kraft und erfreuen ebenjo durch ihre ſchlichte Einfalt, wie durch 
die Entfchtedenheit ihres Befenntnifjes. Auch fie wollen in erſter 
Linie die Schriftmäßige Lehre ausbreiten, die papiftiichen Irrtümer 
befümpfen. Sie preijen das reine Wort Gottes, das jebt jo 
lieblich klingt und wie der helle Tag leuchtet; fie jubeln, daß 
nun die Gewiffen frei geworden, die vordem jo hart bejchwert 
waren: 


») 3. Mützell, Geiftliche Lieder der Evangelifchen Kirche aus dem 16. 


Sahrhundert. I, Berlin 1855. ©. 262. 
6* 
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Mit vil menjchen gefeben, 

Mit Bannen und gebot, 

Mit gelt ſtrick und feelnegen: _ 
Die werden gest zufpott. 

Immerhin jedoch fühlte er fich recht eigentlich erſt in jeinem 
Element in feinen rein Didaftifchen Dichtungen, wo ihn Die 
Forderung der Sangbarfeit nicht beirrte, und hier vor allem 
muß man ihn auffuchen, wenn man ihn als proteftantijchen 
Dichter charakterifieren will. Er verband mit feiner Luft zu 
fabulieren eine ftarfe pädagogijche Neigung, der er gerade in dieſer 
Form mit vollem Behagen fich hingeben fonnte. Hier fonnte er 
bald allegorifieren, bald jchlicht epiſch erzählen, bald Vifionen und 
Träume erfinnen, und in allen. diefen mannigfachen Einfleidungen 
immer eine praftifche, Handgreifliche Moral vortragen; hier fonnte 
er bald behaglich plaudern, bald jchelten und zürnen, bald an ein 
Sprichwort, bald an die Erzählung eines alten Autors anknüpfen, 
eigene Beobachtungen ebenjo wie LZejefrüchte einjchalten und dag 
Alles feinen lehrhaften Zwecken dienftbar machen. Und hier vor 
Allem ift er in jedem Zuge er jelbft: treuherzig und naiv, fittlich 
gefund, voll Mutterwib und harmloſer Fröhlichfeit und von jchier 
unerfchöpflicher Productionzkraft, und hier bringt er denn auch 
troß der bequemen und läffigen Form, troß jeiner Redſeligkeit 
und Breite, die bisweilen hart an die Grenze der Geſchwätzigkeit, 
und troß der Nüchternheit, die ebenjo oft hart an die Grenze 
der Trivialität heranftreift, die reinjten und erfreulichſten Wirkungen 
hervor, dem äfthetifchen Katechismus zum Tort, der ja Dieje ganze 
Gattung nur als eine Halbkunft widerwillig fich gefallen läßt. 
| Er jelbft jchrieb auf das Titelblatt feiner geiftlichen Ge— 
ſpräche und Sprüche, daß ſie alle fürderlich feien zu Gottes Lob 
und Ehre, auch dem Nächiten dienlich zu einem buffertigen, 
chriftlichen Leben, und er hat damit Tendenz und Eigenart diefer 
Dichtungen jchlagend gekennzeichnet. Hier befennt er fich von 
ganzem Herzen zu dem Glauben Luthers; hiev bewährt er fich 
zugleich al3 einen Mann des Gewiſſens und als eine treue 
Natur, die mit ihrer Pietät auch Ernſt macht im Leben. Er 
betrachtet das Chriſtenthum nicht nur als hiftorische Realität, 
ſondern auch als ethiſche Forderung; er dringt immer und überall 
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auf ein praktisches Chriftentum, auf reinen Wandel, auf Nächiten- 
liebe und Werfe der Barmherzigkeit. Und zugleich kann man 
bier faſt von Jahr zu Jahr feine Stellung zu den Firchlichen 
Ereigniffen der Heit, die er verftändnis- und teilnahmvoll 
beobachtet, aufs veutlichfte wahrnehmen: bald in Klagen und 
‚Warnungen, bald in zuftimmenden und hoffnungsvollen Worten, 
bald in fiegesfrohen, bald in Eleinmütigen Zeugniffen. Immer 
wieder eifert er gegen das römische Wejen mit £larer Beſtimmt— 
beit, aber ebenjo jehr auch gegen alle ‚Opinion und Meinung‘ 
im lutheriſchen Lager, gegen alles theologijhe Gezänk, gegen 
Irrlehrer und Schwarmgeifter. Ja, dieſe leßtere Tendenz, den 
eigenen Glaubensgenoſſen die Gewiſſen zu jchärfen, jteht hier 
gerade jo wie in jeinen ‚Dialogen‘ weitaus in erjter Linie. Er 
fieht mit Befimmernis dag allmähliche Erlahmen des vefor- 
matorischen Geiftes, den Zwieſpalt ftatt der Eintracht, den Un— 
frieden ftatt der Einmütigfeit, und er wird nicht müde zu mahnen, 
die Lehre rein zu Halten und fie nicht mit menjchlihem Wit 
und theologischen Spigfindigfeiten zu verwirren. Er knüpft an 
dag Evangelium vom guten und böjen Hirten!) (1531) 
die Mahnung: 
Alfo find man teglich auff erden 
Zweyerley Hirten, böß und gut; 
Der erſt teyl feyn hert weyden thut 
Mit Gottes wort, der reynen lehr 
Und fucht darinn die Gottes ehr, 
Der ander teyl jchafft nicht vil guts, 
Sudt allein feinen eygen nuß 
In reichthumb, gwalt, wolluſt und ehr, 
Dardurch die jchaff verderben jehr. 
O Shefu Chrifte, trewer hirt, 
Hilff, wo dein herte wer verirt, 
Auff das fie befenn deinen namen 
Und mit dir ewigflich Ieb! Amen. 


Er Schreibt im nächſten Jahre die ‚Klag Gotes über 
ſeinen weinberg, verwüſtet durch menſchen lehr und ge— 
bott‘,2) die doch nur unrein und vergiftet ſeien und ſchließt 

auch hier mit dem Mahnruf: 





a Keller, I 264 — 268. 2) Keller I, 252—255. 
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Kere dich allein zu Gott! 
Wandel nach ſeim wort und gebot 
Zu ehre ſeym heyligen namen. 
Der — Abneigung gegen alle theologiſche Schulweisheit, 
‚gegen alles Zanken und Streiten giebt er auch in dem ‚Klagen— 
den Waldbruder‘!) Ausdrud. Dieſem find in feiner Einfiede- 
lei etliche Iutheriihe Schriften in die Hände gefallen, die ihn 
wunderbar berührt und erauict haben. Und in der Gewißheit, 
‚nun allenthalben das reine Wort Gottes gepredigt zu hören, be- 
ichließt er, in die Welt zurüdzufehren. Drei Monate lang ift 
er durch die Lande gezogen, aber nirgends hatte er es jo gefunden, 
wie er geglaubt hatte. Natürlich hatte er auch bei den Theo- 
logen die reine Lehre und Einigkeit gefucht, aber auch ee war 
ihm eine böſe Enttäufchung zu teil geworden: 
ALS ich zun thenlogen kam, 
Sucht die rayn lehr der chriftenhept, 
Das wort Gottes in aynigkeyt, 
Da fand ich fie jo manigfeltig, 
Sp wider-wertig und vilfpeltig, 
Vol irfal und vol ketzerey, 

= Voller jpiztfünd und ſchwürmerey, 
Voller opinion und mahnig, 
Ganz voller ſchulzenk und unaynig. 

Das Ende vom LXiede ift, daß der Waldbruder enttäujcht 
und befümmert in feine Einöde zurückkehrt. Und wieder klagt 
Hans Sachs in der Hiftorie von der erbärmliden Be- 
lagerung und Zerftörung Jeruſalems,) daß Keberei und 
Schmwärmerei ganz ungeftraft im Schwange gingen und daß, 
troßdem wir nunmehr Gottes Wort hätten, doch der Sünde in der 
Welt nicht weniger geworden jei. Ja, daſſelbe Thema von 
Schulgezänt und Hader, von Irrlehre und Keberei behandelte 
er gar in zwei eigenen Flugblättern aus den Jahren 1539 und 
1540, von denen das erſte ‚die gemartert Theologia‘,s) dag 
zweite ‚Das flagendt Evangelium‘ 4) betitelt it. Die Ein- 





ı) Keller II, 573— 578. Das Gedicht ift datiert vom 1. Sept. 1541. 
?) Aus dem Jahre 1537. Keller I, 319--323. 

9) 30. März 1539. Keller I, 338—344, 

4) 2. März 1540. Keller 1, 345-352, , 
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fledung- ift wieder echt Hans Sachſiſch. Er fieht fich, in der 
eriten Dichtung, im Traum in einen Tempel geführt, in dem 
auf einem Thronſeſſel ein in ein jchneeweißes Gewand gehülltes 
Weib ist. inige ihr getreue Männer jtehen ihr zur Ceite, 
während ein größerer Haufe ungeberdig fie umjchwärmt, etliche 
jogar thätlich an ihr ſich vergreifen und im Begriff find, ihren 
Thron umzuftürzen. Aus dem Munde des Führers wird ihm 
die Erklärung der jeltfamen Erſcheinung: 

Dig weyb alda 

Heiſt Theologia. 

Die heylig bibliſch ſchrifft, 
Was chriſtlichs hayl betrifft, 
Die iſt ſchlecht und einfeltig, 
Geyſtreich und gar geweltig, 
Und die ir hengen an, 
Sind auch alſo gethan, 
Die ſchrifft einfeltig handlen, 
Und in der warheyt wandlen, 
Suchen in werck und lehr 
Allein die Gottes ehr... a 


Doch deren ſeien leider nur wenige, denn die größere Menge 
ſuche nur ihre eigene Ehre. Da würde denn, um die eigene 
Weisheit mit der Autorität der Schrift deden zu fünnen, dieſer 
' Gewalt angethan und das einfältige Suchen in ein jpisfindiges 
Grübeln verfehrt. Daher ftedten jegt alle Winfel voll von 
Rotten und Sekten, denn e3 gelte auch von diefen Schriftgelehrten 
das Wort: fo viele Köpfe, jo viele Sinne. Und der Führer 
schließt mit der Mahnung: 

Derhalb glaub du einfaltig 
Der heyligen gejchrifft! 

Sp endtrinft du dem gifft 
Vielfaltiger verwirrung, 
Notten, fetten und irvung. 


Wachend finnt der Dichter über den Traum nad, der ihm 
ein nur zu treues Bild der thatfächlichen Zuftände gezeigt hat. 
Er fieht viele Hirten zu Narren und Schelmen‘ geworden und 
viel widerwärtigen Hader Heiner Gelehrtenjeelen und bittet des- 
halb den Herrn: 
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Das er wöll all irrthum, | 

Spisfünd und ketzerey, 

Sect, rötten und parthey 

Außrotten durch fein geift, 

Das jein wort allerzmeift 

Sort in der chriftenheyt 

Rein in einfeltigfegt 

Einhellicklich aufwachs. 

Ganz der gleiche Ton klingt durch ‚das klagendt Evangelium‘ 

und auch die Einfleidung ift hier die gleiche. Der Dichter war 
in der Karfreitagsnacht allein in der Kirche zurüdgeblieben, als 
ihn jählings der Schlaf überwältigt. Da Hört er eine leiſe 
Stimme — die des Evangeliums — flagen: Deutjchlandg habe 
e3 fih angenommen und ‚von allem Mißbraud reformiert‘. 
Allen Menfchen habe es die Vergebung der Sünden und alle 
himmlischen Schäge umfonft verfündigt, Habe Simonie und Gelo- 
ſtricke, Seelnege und Gleisnerei zerriffen und die gebundenen 
Gewiſſen frei gemacht. Aber wenig nur fei von einem chriftlichen 
Leben zu jpüren. Man ſchmähe das Evangelium Keberei und 
beichuldige e8, Aufruhr zu erregen. Man verhege die Obrigfeiten 
und mache fie ihm abgünftig. Nur ein Kleines Häuflein Halte 
treu zu ihm als eine rechte chriftliche Gemeinde. Mit dem Mahnruf: 
Blind, überblindg Teutſchland! — 

Es mwirdt mein lehr und treyben 

Nicht allmal bey dir bleyben — 

verhallt die Stimme, während zugleich der erfte Glanz der 
Morgenröte durch das Kirchenfenfter bricht und dag Auffteigen 
des neuen Tages verkündet. Der einfame Schläfer erwacht und 
wandert, grübelnd über den wunderlichen Traum, heimwärts. 
Er muß den gehörten Klagen Recht geben; es iſt wirklich ſo, 
daß nur wenig Frucht des Wortes Gottes zu ſpüren iſt; ein 
großer Teil des Samens iſt an den Weg, in die Dornen und 
auf den Felſen ausgeſtreut. Und wieder ſchließt er mit dem Gebet: 


O Herr, laß uns dein wort 

Bleyben, und laß es fort 

In uns erflammen ſtarck 
Durch feel, hertz, bein und marck, 

Das wir dir zeugnuß geben, 

Beyde mit wort und leben .. 
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Alle diefe Klagen und Warnungen find ein beredtes Zeug- 
nis dafür, wie aufmerffam er den Lauf der Welt verfolgte und 
wie er für die mannigfachen trüben Zeichen der Zeit feineswegs 
blind war. Aber von kleinmütiger Verzagtheit war der glaubens— 
ſtarke Mann weit entfernt. Er ſelbſt ging unbeirrt feinen geraden 
Weg und ließ fich auf feinen Irrpfad verloden. Er hielt feft 
an dem Glauben an den endlichen Sieg des reinen Evangeliums; 
. der ‚alte böje Feind‘ ſchreckte ihn nicht, denn er glaubte mit 
Luther, daß Ichließlich doch der rechte Mann‘ das Feld behalten 
werde. Gerade in einer der ſchwerſten Stunden des Proteftan- 
tismus, in Tagen der Trauer und des Leides, gab er diejer 
ſiegesfrohen Stimmung einen helltönenden Ausdruck. Im Februar 
1546 flog die Kunde durch die Lande, daß Luther in Eisleben 
geitorben jei. Die Leute erzählten einander von feinen lebten 
Stunden und wie bei der Heimfahrt des Toten gen Wittenberg 
allenthalben in Thüringen die Glocken geläutet worden, das Volk 
in hellen Haufen herzugeftrömt und dem Wagen gefolgt jei. In 
der Schloßfirche zu Wittenberg, an deren Thüre einit der Mönch 
feine Säbe wider den Ablaß geheftet, fei er dann wenige Tage 
jpäter zur lebten Ruhe gebettet worden. Wir find Waifen ge- 
worden‘, hatte Melanchthon dem Freunde nachgerufen und damit 
Tauſenden und Abertaufenden aus der Seele geiprochen. Es 
war im erjten Augenblid, als ſtocke der Herzihlag ganz Deutſch— 
lands. Alle Evangelifchen jtanden unter dem Banne der einen 
Empfindung, daß fie ärmer geworden feien; jedem Cinzelnen 
wars, als habe ihn ein ganz perjünliches Weh getroffen, als 
habe ein Stüd feines eigenen Lebens fich losgelöſt. Da drängte 
es auch Hans Sachs, nachdem er die erfte Erjcehütterung über- 
wunden hatte, dem toten Helden, dem er einft, fait ein Süngling 
noch, in jeiner ‚Wittenbergijchen Nachtigall‘ augejubelt, einen 
Nachruf zu widmen und auch jeinen Kranz auf die Gruft in Witten- 
berg niederzulegen: Der gealterte Dichter empfand die Trauer mit 
: ganzer Stärke, aber doch durchichauerte ihn zugleich das Gefühl, 
daß der Tod eines Mannes, der dazu auserwählt ift, unvergänglic) 
zu fein, weniger bitteren Schmerz bereitet, al3 reinfte Erhebung. 
Trübe war die Gegenwart, noch trüber der Blick in die Zukunft, 
und oft hatte er fonft geflagt und gezürnt, wenn er den refor- 
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matorifchen Gedanken getrübt, feinen Siegeszug gehemmt jah; 
jeßt aber, in diefer Stunde der Prüfung, Hang nur Luthers 
triumpbhierendes: ‚Das Wort fie follen laſſen ſtahn“ im. feiner 
Seele wieder und gab dem Befümmerten Troft und Ermutigung. 
Auch feinem ‚epitaphium oder klag-red ob der leych 
D. Martini Luthers‘!) gab er die Einfleidung einer Traum- 
vifion. Er fieht fih in einen mit Kerzen hell erleuchteten 
Tempel geführt, in dem auf einer jchwarz ausgejchlagenen 
Bahre Luthers Leiche gebettet it. Ihr zu Häupten hängt ein 
Schild mit dem Kreuz und der Roſe. Während er trauernd an 
des Toten Lagerftatt jteht, jchreitet vom Chore her eine weiß- 
gefleidete Frauengeftalt, die Theologie, an die Bahre und hebt 
weinend um den Entjchlafenen zu klagen an: 
D du trewer und Füner heldt, 
Bon Gott dem Herrn jelb erwelt, 
Für mich fo ritterlich zu Fämpfen, 
Mit Gottes wort mein feind zu dempffen, 
Mit disputien, fchreybn und predigen, 
Darmit du mich denn thetit erledigen 
Auß meiner trübjal und gezwencknuß, 
Meyner babylonifchen gfendnuf, 
Darinn ich lag jo lange zeyt ... R 
Sie, die Theologie, von Lügen und Menjchenjagung zu 
reinigen, habe er fich in jchwerer Arbeit gemüht, ja dafür oft 
jein Leben auf? Spiel gejegt, und unbeirrt jei er allezeit als 
ein rechter ‚Sottesheld‘ wahrhaft, treu und beftändig geblieben. 
Wer aber werde nun, da er die Augen gejchloffen, ihr Verfechter 
jein? Da ſpricht der Dichter ihr tröftend zu. Sie folle fich 
nicht fürchten, denn noch lebten viele treffliche Männer, Die mit- 
jamt der ganzen hriftlichen Gemeinde fie nicht verlafjen, ſondern 
jte rein und unverfehrt erhalten würden. 
Darwider Hilfft Fein gwalt noch lift. 
Dich follen die pforten der hellen | 
Nicht überweltigen noch fellen. 
Es Elingt in der That durch dieſes Gelöhnis etwas von dem 
frohen Siegeston des Lutherliedes von der feiten Burg. Die 


') Keller I, 401-403. In ‚sprachlicher Grneuerung‘ herausgegeben 
von 8. Siegen (Die Wittenbergifche Nachtigall. Jena 1883. ©. 67 f.) 
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Not der Zeit hatte den waceren Dichter nicht gebeugt Sondern 
geitählt und an der Bahre des Neformators richtete feine be— 
fümmerte Seele an der Hoffnung Luthers es auf: ‚das Neich 
muß uns doc bleiben! 

Die Zeit war allerdings nicht dazır angethan, weichmütiger 
Iraner nachzuhängen, denn immer drohender türmten fich die 
Wetterwolken zufammen. Mit Mißtrauen hatten einfichtige An- 
hänger Luthers ſchon die Konfordatsverhandlungen in Regens— 
burg betrachtet und fih feiner Täuſchung darüber Hingegeben, 
daß diejelben im Grunde nur auf eine Stärfung des Papismus 
hinausliefen; ebenſo war ihnen Klar, daß aus dem Konzil zu Trient 
nur. die Papſtkirche Gewinn 309. Karl’3 fiegreicher Heereszug 
im Sahre 1544 hatte ihnen die Augen darüber geöffnet, wie die 
Evangeliichen mit dem Kaifer daran feien, und dag die Not- 
wendigfeit einer bewaffneten Verteidigung de3 Evangeliums un- 
abwendlich herannahe. Dazu famen mancherlei trübe Erfahrungen 
in der evangelijchen Kirche jelbit, die unausbleiblich waren, je mehr 
die religiöfe Frage mit irdilchen Elementen durchſetzt wurde. 
Eiferer, die noch lutheriſcher als Luther ſelbſt fein wollten, ftif- 
teten Hader und Unfrieden; zu den alten papiftiichen Gegnern 
gejellten fich Widerfacher und Nörgeler im eigenen Lager; die 
alte deutjche Untugend der Rechthaberei und Händelſucht brachte 
den inneren Ausbau der Gemeinden immer wieder ing Stocken 
und ließ feinen Segen der Behaglichkeit grünen. Und als nun 
Zuther die Augen gejchloffen Hatte, da brach der Sturm Ins, 
der die Sache des Evangeliums in Die gewaltige Weltbewegung 
hineinriß. Die über den ſächſiſchen und heſſiſchen Fürſten ver- 
hängte Acht gab das Signal zu den Kämpfen, deren baldigen 
Ausbruch Luther jorgend vorausgefehen, als er noch auf dem 
Sterbebette für jein Evangelium gebetet hatte, dem das Konzil 
zu Trient und der leidige PBapft jo hart zürnten. Mit der 
Loſung: ‚Mit Gott! und mit dem Wahljpruch: ‚Verbum Dei 
manet in aeternum‘ 309 das gewaltige Heer der jchmalfaldifchen 
Bundesverwandten gegen das Oberhaupt des Neiches zu Felde, 
während Hinter ihrem Rüden der treubrühige Morig von 
Sachſen Luther bilteres Wort, daß die Meißner alle Gleisner 
feien, durch feinen verräterifchen Einfall in das ſächſiſche Kur— 
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fürftentum nur zu traurig beſtätigte. Als dann am Sylvefter- 
abend 1546 die Gloden das alte Jahr zu Grabe läuteten, da 
mochte mancher evangelifche Mann mit Trauer und mit Groll 
der Ereigniffe der vergangenen Monate gedenken und jorgend 
und mutlos in die dunkle Zukunft Hineinjchauen. 

Auh Hans Sachs war durd) die Gejchehnifje dieſes ver- 
hängnisvollen Jahres aufs Tiefjte erfchüttert, und aus Diejer 
“ Stimmung heraus fchrieb er am lebten Tage deſſelben jeinen‘ 
wünderlichen Dialogus vnd newezeittung‘,!) worinernoh 
einmal auf die Geſprächsform in Proſa zurückgriff und in dieſer 
Geſtalt ſeinem gepreßten Herzen Luft machte. Die Einkleidung?) 
iſt ebenſo eigentümlich, wie der Inhalt ſcharf, ſo daß wohl ledig— 
lich ſachliche Gründe den Verfaſſer beſtimmt haben werden, von 
einer Veröffentlichung dieſes Dialogs abzuſtehen. Ein Bote, der 
ihm einen Geſchäftsbrief aus Nördlingen überbrachte — ſo erzählt 
Hans Sachs — und den er um neue Zeitung befragte, habe ihm 
eine ganz wunderliche und unerhörte Gejchichte mitgeteilt. Denn 
als jener unlängit,, an einem Novembermorgen, auf Nördlingen 
zugejchritten, fer ihm ein Mann begegnet?) von herrlicher Geftalt, 
„ doch aufgeſchürzt wie ein Wanderer, der eilend, wie ein Flüchtiger - 
oft um fich ſchauend, fürbaß ging. Als er aber näher zu ihm 
gefommen und ihn recht bejehen habe, da Habe er unſern Herr- 
gott erkannt; er habe fich ein Herz gefaßt, ſich vor ihm verneigt 
und ihn gegrüßt, ihn auch bei feinem Namen angeredet. Der 
Herr aber Habe ihm gewinkt zu jchweigen und ſei eilends weiter: 
geſchritten. Da habe er ihn gefragt: Herr, wohin willft du jo 
eilends? — Nach Egypten, antwortete der Herr. — Aber was . 





’) Migeteilt von E. Goege im Archiv für Litteraturgefchichte XI, 60 
—63. Unterzeichnet ift der Dialog: ‚Datum Nürnberg den 31. tag Decembris. 
anno 1546*. : 

?) Einigermaßen erinnert die äußere Form de3 Dialogs an eine Flug 
Ichrift vom Jahre 1521 ‚Doctor Martin Luthers Paffion‘, in welcher der 
unbefannte Berfafjer, ebenfalls in engfter Anlehnung an. die Leidensgeſchichte 
des Herrn, die Wormſer Greigniffe behandelte. Abgedruckt bei D. Schade, 
a. a. 08. II? 108. 
°) Die Schilderung lautet wörtlich: ‚ein lang gerade perfon mit langem 

praunen har einer naßarenifchen fehaitel mit zwißletem part vnd ſchönen 
augen‘, 


93 


willit du in Egypten, wo jeßt der Sultan regiert? — Bei dem 
bin ich fiderer denn mitten in Deutjchland. — Wie fommt dag, 
fragte der Bote verwundert. Du bift doch nicht allein ficher, ſon— 
dern am allerficheriten in Deutjchland, wo jet dein heiliges Evan- 
gelium allerorten öffentlich gepredigt wird! — Das ſei eben die 
Urfache feiner Verfolgung, erwiederte der Herr, und fuhr fort: 
Bilt du denn allein ein Fremdling in Deutichland, daß du dieſe 
Dinge nicht weißt? Weißt du nicht, wie oft jchon die Hohen- 
priefter und Schriftgelehrten über mich geratichlagt Haben? ‚Aber 
iz fint die Hohen priefter vnd fchriftgelerten in der finagog zw 
drient gar ainig worden, vnd [haben] mich zumb dot verurtailt. 
peſſer jey, Deutjchland verderb, den daS ir gwalt, macht vnd 
fimony gar fterb‘. Nun fei der Hohepriefter zu Nom, der fich 
feinen Statthalter und Apoftel nenne, an ihm zum Judas geworden 
und habe ihn verrsten. Aber nicht wie der erite Judas habe 
‘er Geld genommen, jondern er Habe im Gegenteil jeinen 
Beutel aufgetfan und dem römiſchen Nichter Pilatus etliche 
hunderttaufend Silberlinge zugeschickt und ihn demfelben zum Kreu— 
zigen itbergeben. Anfangs habe fidh diefer gefträubt, ein Urteil 
über ihn zu fällen, aber die Hohenpriejter und Fürſten hätten 
nicht nachgelafjen, in ihn zu dringen und hätten ihm gedroht, daß 
wenn er diejen ledig ließe, er nicht mehr des römischen Biſchofs 
Freund jei. Auf diefes anhaltende Drohen hin habe dann Pilatus 
endlich eingewilligt, ihn (den Herrn) zu freuzigen, auf daß ihm des 
Herrn ‚gejtridter Nod* d. h. Deutichland ‚erblich bleibe‘. So jet er 
denn aus dem ‚Regensburgischen Serujalem‘ über die Donau 
gezogen mit viel Spaniern, Niederländern und Deutjchen, ‚welche 
doch pillicher über ir vatterlant ſoltn gewainet haben‘. Und 
das alles ſei gejchehen unter dem Vorwande, als wolle der Richter 
Pilatus etliche Gallier ftrafen, wodurch viele Leute verwirrt und 
getäufcht wurden. Dazu Habe dann auch noch unter feinen eigenen 
Süngern ein Judas ſich gefunden, der ihn um dreißig Jächfiiche 
Silberlinge an den blutgierigen König Herodes verraten habe. 
— Herr, unterbricht ihn der Bote, haft du denn mehr als einen 
Judas? — Vordem, erwiedert der Herr, hatte ih unter zwölf 
Süngern einen, jest aber habe ich zwölf Judaſſe für einen, die 
fic) doch alle meine Jünger rühmen. — Was that dir König 
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Herode3? fragt der Bote weiter, und der Herr erzählt, wie 
diefer feine Hufaren ausgefandt habe, die ſchon um die Grenze _ 
des Wittenbergifchen Bethlehems umbherjtreiften und große Ber 
wüſtungen anrichteten. Als er das vernommen, jei er den Händen 
feiner Feinde entwichen und bitte nun ihn, als Tandfundigen 
Mann, ihm den nächſten Weg nad) Egypten zu zeigen, Da 
Pilatus und Herodes und die Hohenpriefter nicht nachlafjen 
würden, ihn zu fuchen, um ihn aufs Neue zu kreuzigen. Der 
Bote erbietet fih, den Herrn zunächſt zu verbergen, aber diejer 
will feinen Augenblid länger auf deutſchem Boden verweilen. 
Der Bote rät, ſich an die Geiftlichen zu wenden, nah Mainz 
oder nach Würzburg, aber der Herr eriviedert, gerade die Bijchöfe 
jeien feine ärgften Feinde wegen des Evangeliums. — Oder wolle er 
nicht in einem Klofter oder bei einem Bettelorden Zuflucht juchen ? — 
Spelunfen und Mördergruben, antwortet der Herr, haben jie 
aus meiner Kirche gemacht, und ein Kaufhaus, in dem fie ihre 
vermeinten guten Werfe verkaufen, womit fie mein bitteres Leiden 
verleugnen und mich täglich neu freuzigen. — Da jchlägt der Bote 
als legte Auskunft die großen Reichsſtädte vor, die des Herrn 
Wort anhängen und es tapfer vor den Feinden bejchügt hätten. 
— Aber auch dieje finden vor des Herrn Augen feine Gnade. Denn 
er. wiſſe wohl, was in ihnen jtede. Sie rühmten fich jeines 
Worts mit dem Munde, aber ihr Herz und ihr.Wandel jeien ferne 
von ihm. Die Xelteften im Nat jeien zaghaft und ängftlih und 
wollten ihren Reichtum um feinetwillen nicht aufs Spiel ſetzen. 
Der große Haufe aber ſei ihm wohl hitzig zugefallen, weil er ihnen 
Sreiheit verheißen habe, nun fie aber um jeinetwillen verfolgt 
würden, fingen fie an, lau und falt zu werden. — Ach Herr, 
unterbricht ihn der Bote, wo find denn nur deine Jünger, daß 
fie dich jo im Elend irren laſſen? — Und der Herr antwortet: 
‚Sie find zerftreuet, ein Jeder in dag Geinige, aber bald nad 
dem Tode des Pilatus und des Herodes werde ich wieder auf- 
erjtehen nach dreien Tagen und meine Jünger wieder verfammeln 
und ihnen vorangehen in dem deutſchen Galiläa. Da werden 
dann die Hohenpriefter und Fürften der Juden fehen, in wen. 
fie geftochen haben.!) Friede ſei mit dir.‘ — Mit diefen Worten, 
) Mit den gleichen Worten jchließt ‚Luthers Paffion‘, Schade a. a. O. 
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jo ſchloß der Bote feine Erzählung, ging der Herr eilends feine 
Straße weiter, und als ich mich im nächſten Augenblicke nach 
ihm umſah, war er verjchwunden, Und Hans. Sachs fügt hinzu: 
Solches erzählte mir der Bote von Wort zu Wort mit fo ernft- 
lichen Geberden, daß ich gezwungen war, es zu glauben. Solche 
wunderbare neue Zeitung habe ich euch nicht vorenthalten wollen‘. 

Inhaltlich bedarf der Dialog feiner bejonderen Erläuterung, 
da die Hiftorifchen Beziehungen deutlich erkennbar find. Das 
Triventiner Konzil war am 13. Dezember 1545 eröffnet, in Regens— 
burg am 19. Juni 1546 der Vertrag zwijchen dem Kaifer und 
Moris von Sachen abgejchloffen worden. Letzterer ift natürlich 
der ‚blutgierige König Herodes‘, der ‚um Judaslohn tyrannijches, 
unchriftliches, Hufjarisches Volk: in feines Vetter Land führte; 
Pilatus ift der Kaifer, dejjen geheimes Bündnis mit dem Baiern- 
fürften Hans Sachs zu der bittern Bemerkung veranlaft, das 
bairiihe Volt Habe dem zügernden Pilatus zugerufen: ‚Sein 
Blut fomme über uns und unfjere Kınder! Bekannt iſt auch, 
daß die alte Reichsſtadt Nördlingen zeitweilig zu einer wichtigen 
Rolle in dem Kriege berufen fchien, da auf den umliegenden 
Höhen die Schmalfaldiihen eine vorteilhafte Stellung innehatten 
und gerade hier in den eben vergangenen Herbittagen ein ent- 
ſcheidendes Zuſammentreffen mit den Katjerlichen zu erwarten war. 
Aher der verhängnispolle Entſchluß der. Verbündeten (27. Nov.) 
ven Feldzug bis zum nächſten Frühjahr einzuftellen, machte die 
Hoffnung zu Schanden und gab dem Kaiſer den faum erhofften 
Sieg in die Hände. 

Den Ausbruch des Krieges hatte Hans Sachs ohne rechte 
Freudigkeit gejehen; er war nach jeinen eigenen Worten ‚herzlich 
erichroden‘ gewejen, als plöglid im Juni 

Wurd ein gemayn gefchrey und jag 

Der kayſer in Friegsrüftung wer 

Doch nyemand weit, wo hin noch her — 
und er hatte damals in einer breit ausgeiponnenen Allegorie‘) 
das Elend des Krieges ausgemalt, der ihm im Traum als ein 


2) ‚Das jcheblich gros und ſtarck thier, der Krieg.‘ (30 Septemb. 1546.) 
Keller III, 465—469. Der Dichter ſchließt mit dem Wunfche: ‚Das der fried 
wieder grun und wachs | Im Teutfchland, wünſchet und Hans Sachs.“ 
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‚ichädfiches, großes und ftarfes Tier‘ erjchienen war. Er Hatte 
in einem Flugblatt die ‚hohen Potentaten‘ ermahnt, ‚daß fie ſich 
zu feinem Krieg des Evangeliums halber‘ bewegen ließen, hatte 
in einem anderen Flugblatte die kaiſerliche Majeftät ermahnt, 


daß er das Evangelium nicht wolle austilgen und Deutichland. 


nicht verwüften noch zerftören‘. Aber als nun die Waffenent- 
ſcheidung unvermeidlich geworden war, da war er über jeine 
eigene Poſition feinen Augenblick zweifelhaft gewejen. Sein Herz 
ſchlug auf der Seite, auf der für Gottes Wort und die rechte 
Lehre geftritten wurde, und jelbjt Die trüben Erfahrungen 
diefes Jahres konnten feine Zuverficht auf den jchließlichen 
Sieg des ſchwer erfämpften Proteftantismus nicht erjchüttern. 
Und auch diefer ‚wunderliche Dialog‘ ift ein Beweis dafür, wie 


er bei all feiner Naivetät doch ein klares und ficheres Urteil 


über die Welthändel befaß. und mit feiner gefunden Empfindung 
zumeist das Rechte traf. Wir fpüren auch in dieſem Gejpräd) 
venfelben tiefen Zug der Trauer, der damals durch das ganze 
evangelische Volk ging, da auf politifchem und religiöſem Gebiete 
Alles zu ſchwanken, die Nation pfadlos im Sande zu waten 
ſchien. Klar und beftimmt aber jah und beunteilte er auch die 
einzelnen Faktoren in diejer entjcheidenden Kriſis. Die Spiegel- 
fechtereien der Papiſten hatten ihn nicht verblendet, jondern er wußte 
ganz genau, daß allenthalben die römische Partei mit Aufbietung 
aller Kräfte zur Unterdrüdung der Evangelifchen ſich rüjtete. 
Er jah aber auch ebenjo Far die Gefahren von der andern 
Seite: wie eine hadernde Theologie die Gemeinjchaft der Kirche 
zu zerreißen drohte und wie in den Städten und Obrigfeiten 
eine laue Klugheit und janfte Moral, die weder nach Rechts 
noch nad Links anjtoßen wollten, den Zerbrödelungsprozeß be- 
ſchleunigten. Er jah in dem Lager der Schmalfaldiichen, denen 
jeder ſcharf ausgeprägte Charafterfopf mangelte, eine Zerfahrenheit 
und Ratlofigfeit, die einen verhängnisvollen Ausgang des Unter- 
nehmeng unvermeidlich” machten. Aber troß aller diefer tiefen 
Schatten, die die Gegenwart verdunfelten, läßt er die Hoffnung 
nicht ſinken: zwar wendet der Herr jet, da fich alles wider ihn 
verſchworen zu haben fcheint, Deutjchland den Rücken, aber er 
wird wiederfommen in dag deutſche Galiläa und den Seinigen 
aufs Neue vorangehen. 
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Und daß in allen diefen Wirren und Irrungen der Zeit jein 
eigener, perfönlicher Glaube unbeirrt geblieben, ja, daß die Prü— 
ungen, die nach Luthers Tode über die junge evangelifche Kirche 
hereinbrachen, fein eigenes Glaubensleben nur noch vertieft und 
verinnerlicht hatten, das beweift ein föftliches Zeugnis aus dem 
Jahre 1550,1) in dem er, anfnüpfend an das Evangelium von 
denm hochzeitlichen Kleide, herzlicher als je zuvor zu dem Glauben 
‚rg ſich befannt hat: 
Wer aber geet auff die hodhzeyt 
Und bat nit an das hochzeyt-kleyd, 
Dei glaubens, Got ergeben ſey, 
Sunder durch werd und heuchlerey 
Den hymel felb meint zu erlangen, 
Der wirt verivorffen und gefangen 
Mit der ewigen finfternuf. 
Unjer heyland Jeſus Chriftus 
Wöll ſeyn heyligen geift uns geben, 
Das wir nach feinem worte leben, 
Allein auff den tod Chriſti batven, 
Sn den hoffen, glauben und trawen! 
Das iſt das einig hochzent-Fleyd 
Auff erd der gantzen chriftenheht. 


Wir ftehen am Ende unferer Betrachtung. Denn nur das 
war die Aufgabe diefer Skizze, die Stellung zu Fennzeichnen, 
welche Hans Sachs zur Reformation einnahm, nicht aber in die 
große, faſt unüberſehbare Mafje feiner Dichtungen einzuführen, 
und alle religiög-politifchen Beziehungen in denjelben im Einzel- 
nen aufzuweilen. Denn diejer Stoff iſt kaum zu erjchöpfen. 
Spiegelt ich doch in den Dichtungen des Nürnberger Schuhmachers 
die ganze Fülle der zeitgenöffiichen Begebenheiten wieder und find 
fie doch alle von demselben echt protejtantifchen Geifte getragen, 
der una aus feinen geistlichen Liedern und Sprüchen, aus feinen 
Dialogen und polemifchen Flugblättern entgegenweht. Wo er 
weltliche Stoffe behandelt — ob er nun am Boccaccio oder 


1) ‚Evangelium. Das hochzent-Fleyd‘ (Matth. 22) 19 Juni 1550. Kel— 
ler I, 277—279. 


Kamwerau, Hans Sachs. 
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. an die Alten fich anlehnt, ob er Fabeln oder Schwänfe, Fajt- 
nachtsipiele oder Dramen jchreibt — immer ift e3 die rein 
fittliche Seite, die er in den Vordergrund ftellt, find es Ehr— 
barkeit und Treue, Heiligkeit der Familie und Baterlandgliebe, 
bürgerliche Tüchtigfeit nud Nechtichaffenheit, die er preift, ift er 
immer und überall der einflußreiche Bolfslehrer, der die fittlichen 
Ideale der Reformation in die breiten Mafjen hineinträgt ) Vor 
‚allem aber leiſtet er in feinen zahlreichen bibliſchen Dramen?) 
dem Neformationsgedanfen einen wejentlichen Vorſchub und be- 
währt fih auch Hier als unermüdlicher Handlanger Luthers. 
Schlicht und volfstümlich veranichaulichte er Die heiligen Ge— 
ihichten und trug dadurch auch an feinem Teile dazu bei, gerade 
den tüchtigjten Kern des Volkes bibelfeit zu machen, ‚Sottjeligfeit, 
Furcht und Liebe Gottes in die Herzen einzubilden‘, und zugleich 
das protejtantiiche Bewußtſein zu Fräftigen. Bisweilen gejchah 
das mit einer klar zu Tage tretenden Tendenz, wie wenn er 
beijpielaweije mit jchalfhafter Naivetät Gott in eigner Perſon als 
lutheriſchen Katecheten die ungleichen Kinder Evas prüfen läßt, 
aber auch die ganz tendenzlojen Dramen wirkten in gleicher Weife, 
weil fie alle auf Luthers Bibelüberſetzung beruhten und in ihnen 
"allen der bibliiche Inhalt im Sinne der Lehre Luthers behan- 
delt war. 
Doch dieje reiche Fülle reformatorifcher Gedanken in den 
Dichtungen des Hans Sachs fünnen wir hier nur andeuten, nicht 


LA 


') Auch 3. Janſen (a. a. O. ©. 204) kann unferm Dichter das Zeugnis 
nicht verfagen, daß er mannhaft "gegen die herrſchenden Lafter, gegen die 
Verachtung der göttlichen Gebote und die fleifchlichen Sünden aller Art feine 
Stimme erhoben habe. Nur habe e8 zur Befjerung der ‚verfommenen Auftände‘ 
nicht beitragen Fünnen, daß Hans Sachs alle Geſetze und Andanhtsübungen der 
katholiſchen Kirche der Verachtung preiszugeben trachtete, die Katholiken der 
‚Abgötterei‘ befchuldigte und die ‚chriftliche Obrigteit‘ aufforderte, ‚an allem 
Dri‘ diefe Abgötterei ‚auszureuten.‘ (S. 210.) 

?) Ueber diefe vergl. 9. Holftein, die Neformatione im Spiegelbilde der 
dramatijchen Litteratur. Halle 1886. — Ueber die ‚ungleichen Kinder Evas‘ 
im bejondern verweife ich auf den Auffak von 5. Schnorr von Carolsfeld 
im Archiv für Litteraturgefchichte XII, 177—1S4, in welchem das Quellen: 
verhältnis klar geftellt iſt, ſowie auf die feinen Bemerkungen W. Warfer- 
nagels in den Kleinen Schriften II, 132 ff. 
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erſchöpfen. In diefem Schlichten Kulturbilde galt e8 nur zu zei- 
gen, wie der wackere Handwerker in der ungeheuern Bewegung 
der Nation, die uns immer wieder mit unwiderſtehlichem Zauber 
anzieht, jeinen eigentümlichen Platz ſich eroberte und behauptete, 
und wie er zu dem unermüdlich thätigen Bundesgenoffen Luthers 
geworden ift. Als jener wunderbare Mann die Kirche des Mit- 
telalter3 in Trümmer ſchlägt, da hindern zunächſt der konſerva— 
tive Zug ſeines Weſens und feine bedächtig prüfende Art eine 
raſche Entjcheidung. Aber doch wirkt der Zauber der gemwalti- 
gen Perſönlichkeit des Aeformators mit unwiderftehlicher Gewalt, 
jo daß er ihrem Banne nicht mehr entfliehen kann. Ex ringt 
fi) aus der Gährung zur Klärung hindurch) und nun brennt 
feine Seele hell auf für die neue Lehre, nun gewinnt er ein 
neues gemütliches und fittliches Verhältnis zu feinem Gott, und 
num wird auch er ein treuer und bevedter Zeuge der evange- 
liſchen Wahrheit. Nun tritt er, der reichte und begabtefte Dichter 
jeiner Zeit, Fräftig in die reformatorische Volksbewegung ein mit 
. dem ganzen Einfaße feiner anfpruchglofen, reinen Natur und eines 
Herzens voll Liebe und milder Wärme, mit dem Einjage feines 
reichen Talents und einer Arbeitskraft und Productivität ohne 
gleichen. Er ift ein Mann, der klar feine Aufgaben wie feine 
Schranken erfennt, erjtere erfüllt, leßtere innehält. Er bleibt in 
allen Stürmen der Zeit immer aufrecht und geiftesfriich, in aller 
Erregung der Geifter immer nüchtern und beſonnen. Er ift eine 
gejunde Natur durch und durch, im Leben wie im Schreiben und 
nicht zulegt auch in jeiner Frömmigkeit. Dieſe ift untrennbar von 
feinem ganzen Wejen, immer mild und jchlicht und fern von jeder 
Aufdringlichkeit, ohne Ziererei und Ducmäuferei, aber auch ebenſo 
fern von jeder Halbheit und Verſchwommenheit. Er ift evange- 
sch durch und durch, denn auf dem Glauben liegt bei ihm der 
Ton, nicht auf der bloßen fides historiea, auf der Freiheit, nicht 
auf der Unterwerfung. Er ift zugleich, auch eine weltfreudige 
Natur, die fich nicht im kleinen Kreife verengen kann, jondern 
allen Angelegenheiten des geiftigen und öffentlichen Lebens ein 
warmes Intereſſe entgegenbringt. Er bat viel, erjtaunlich viel 
gelefen, aber er it doch fein Mann trodener Buchweisheit, jon- 
dern feine eigentliche Hohe Schule ift das Leben. Er bleibt in 
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engem Zufammenhange mit der Zeit und dem Volke, und jchreibt ° 
nur nieder, was. er ſelbſt erlebt, erlitten umd erkämpft Hat. Und 
fo jehen wir in feinen Dichtungen in einem reinen Spiegel die 
Erſcheinungen der Zeit aufgefangen; wir haben in ihnen Bilder aus 
der deutſchen Bergangenheit mit weitem, hiſtoriſchen Hintergrund, 
gezeichnet mit frifchem Realismus und gejunder Naivetät und mit. 
einer erjtaunlichen Kraft der Beobachtung und Darftellung. 
Hana Sachs hat die Eigenjchaft, immer größer und liebens— 
würdiger zu werden, je näher man an ihn Herantritt. Und nir- 
gends ift jeine Erſcheinung größer und erquidlicher als in der 
Nolle eines tapfern Kämpfers wider Rom und für die Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen. Hier iſt er ein Volksredner mit der Te- 
der, der in Proſa wie in Verſen feinen Deutjchen ans Herz und 
ang Gewiſſen greift; hier ift alles überjprudelnd von Leben und 
Teuer, von Glauben und Hoffnung. Hier ift er ein wackerer 
Mitkämpfer Luthers, ſowohl in feiner Polemik gegen den römischen 
‚Antichrift‘, wie in feiner jchlichten und anſpruchsloſen Mitarbeit 
am Ausbau und an der Pflege evangelijchen Lebens. Auch die 
Geſchichte der Reformation wird darum allezeit auf diejen Nürn— 
berger Schuhmacher al3 auf einen treuen und wahrhaftigen Zeu- 
gen der evangelifchen Wahrheit hinweifen und ihm freudig den. 
Dank zollen, den das evangeliiche Deutſchland ihm jchuldig. ift. 


Druck von Ehrhardt Karras, Halle a, S. 
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